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Die Begründung der Zuchthausvorlage
ſeitens der Regierung.

Bei der langen Zeit, die von der Ankündigung der Zucht-
hausvorlage bis zu ihrem endlichen Erſcheinen verſtrichen iſt,
hätte man erwarten ſollen, daß wenigſtens mit heißem Be-
wen der Verſuch gemacht werden würde, die Vorlage einiger
maßen plauſibel zu begründen. Statt deſſen iſt eine Begrün-

ung erſchienen, welche wohl ſelbſt den
Feinden des Koalitionsrechtes der Arbeiter in keiner Weiſe ge
nügen wird. Wenn man die ſogenannte Begründung durch-
lieſt, kommt man unwillkürlich, auf den Gedanken, als habe
man es hier nicht mit einem lange hin und her überlegten
Schriftſatz, mit einem planmäßig und umſichtig zuſammenge-
tragenen Material zu thun, ſondern mit einem im letzten Augen-
blick auf Drängen des Reſſortchefs von einem mit Fixig
keit auf Koſten der Richtigkeit arbeitenden Geheimrat zuſammen
gewurſtelten Machwerk.

Viel Arbeit hat ſich der Verfaſſer mit der „Begründung“ der
Zuchthausvorlage wirklich nicht gemacht. An die Spitze hat er
einen Auszug der Beweisführung geſtellt, die im Jahre 1890
die Reichsregierung vergeblich angewendet hat, als ſie bei Be-
ratung der Gewerbeordnungsnovelle eine verſchärfte Form des
S 153 der Gewerbeordnung durchſetzen wollte. Der Reichstag
hat damals die Begründung für ungenügend gehalten und
die Verſchärfung des S 153 abgelehnt, durch ihre Wiederholungwird die damiige angebliche Beweisführung nicht beachtens-

werter. Wie Jronie nimmt ſich der Hinweis auf die Thatſache
aus, daß noch im Jahre 1891 der Handelsminiſter Freiherr
v. Berlepſch namens der Staatsregierungen die Erklärung ab
gegeben hat, daß der Bundesrat nach wie vor an der Ueber-
es von der Notwendigkeit der verſchärften Strafvor
ſchriften feſthält. Man weiß, daß Frhr. v. Berlepſch damals
nicht ſeine eigene Meinung, ſondern eben die der Mehrheit des
Bundesrats zum Ausdruck gebracht hat, daß er aus dieſer ab-
weichenden Meinung, nachdem er ſeine Miniſterlaufbahn be-

det hatte, auch gar keinen Hehl gemacht hat und daß er heute
u den erklärteſten Gegnern im ganzen bürgerlichen Lager ge-
ört gegen alle Maßnahmen und Beſtrebungen, die unter dem
amen Zuchthauskurs zuſammenzufaſſen ſind.
Mit kühnem Griff hat man dann zur Begründung der

uchthausvorlage die Kriminalſtatiſtik herangezogen. Die
Kriminalſtatiſtik iſt jetzt ein ſehr beliebtes Mittel. Der Kriegs-
miniſter führt ſie an, um auf das ſchlechter werdende Menſchen-
material in der Armee hinzuweiſen und damit eine länger
währende Dienſtzeit als notwendig zu erklären, der Landwirt-
ſchaftsminiſter führt ſie für die Not der Agrarier ins Feld
und die Junker verlangen auf Grund der angeblichen Ver
rohung unſerer Jugend Prügelſtrafe und Volksentrechtung
durch Freizügigteitsbeſchränkung, in der Zuchthausvorlage wird
die Kriminalſtatiſtik zur Unterbindung des letzten Reſtes von
Koalitionsrecht herangeholt, das die Arbeiter heute noch ihr
eigen nennen. Es liegt Syſtem in der Sache. Daß der ſtetig
wachſende Polizeigeiſt und das Beſtreben der Staatsanwälte,
ich in den Dienſt der vorbereitenden Geſetzgebungskunſt zuW Schuld an den wachſenden Zahlen in der Kriminal-

ſtatiſtik ſind, wird fein ſäuberlich in Dunkel gehüllt.
Was ſonſt über Einſchüchterung und Beläſtigungen von

Arbeitswilligen, über die Streikführer und die ſchandbare ſozial-
demokratiſche Preſſe, über Streikreiſende, Hetzer und Aufwiegler
vor Profeſſion, über Streikpoſten und Zuſammenrottungen von
Streikenden gegen Arbeitswillige auf öffentlichen Straßen und
Plätzen in der Begründung der Vorlage ſteht, bewegt ſich alles
auf Polizei oder Staatsanwalts-Niveau. Polizeiakten und
Anklageſchriften ſind raſch und nicht einmal mit ſonderlichem
Geſchick ausgezogen worden. Viel Unterſchied beſteht zwiſchen
den beiden Materialquellen nicht, bauen doch die
Anklageſchriften in der Hauptſache auf den Ermittelungen der
untergeordneten Polizeiorgane auf, und ſo haben Polizei und
Staatsanwaltsakten eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einander.
Eine Anklageſchrift ſcheint beſonders für die Zuchthausvorlage

Begründung haben herhalten müſſen: es iſt die Anklage-

Scharfmachern und

ſich

chrift bei dem Torgelower Landfriedensbruchprozeß. Jn dieſer
nklage waren die Beläſtigungen aller Art, die Verhöhnungen,

Beſchimpfungen, Bedrohungen und Mißhandlungen ſchon alle
enthalten, von denen jetzt der Regierungsentwurf ſpricht,
war auch die angebliche Thatſache verzeichnet, „daß es die
Arbeitswilligen nur in geſchloſſenen größeren Trupps oder
unter polizeilicher Bewachung wagen dürften zur reit ntte
zu gehen, da war auch erzählt, daß ſich die Arbeitswilligen
aus Furcht vor Nachſtellungen der Streikenden mit Revolvern
bewaffnen mußten und daß dann aus einem Zuſammenſtoße
mit den Ausſtändigen ſich förmliche Gefechte entwickelten, wobei
ſchwere Körperverletzungen, Totſchlag und Landfrieden bruch
begangen wurden. In dieſer T r e
auch Bemerkungen über die Hetzer und Agitatoren c W
peziell der Berliner Abgeſandte des Bee erbere n,e in dem pommerſchen Fabrikſtädtchen die e zu An

ſchluß an die Zentralorganiſation aufgefordert un ahit o
dile dictu Streikunterſtützungsgelder auegezat ndt at,
fam darin ſchlecht weg. Die Serichtaverhan u
n Torgelow gab ein ganz anderes Bild als die
Anklage. Der größte Fabrikbeſitzer dortiger Gegend ein
humaner Arbeitgeber der ſeinen Arbeitern pollſte e
freiheit gewährt und deshalb mit ſeinen Arbeitern in 3

lebt trat gegen die m iaen deren r
ß die Hauptſchuld an den Differenzen zu. Es wueſgeſelt, daß ſich die Arbeiter auf Veranlaſſung des einen

ſehr

hetzeriſchen Fabrikanten gegen ihre Arbeitsbrüder bewaffnet
hatten, und dem ſogenannten Berliner „Streikreiſenden“ wurde
vom Gerichtshof das allerbeſte Zeugnis für ſein korrektes Ver
halten gegeben. Warum benutzt die Regierung nur Anklage
ſchriften warum unterrichtet ſie ſich nicht über den Verlauf,
den die Gerichtsverhandlung ſelbſt genommen hat. Das hätte
ja viel Arbeit gemacht, hätte auch dem Zwecke der Vorlage
nicht ganz entſprochen.

Spaßig nimmt ſich der Hinweis in der Begründung aus,
daß Licht und Schatten für Arbeitgeber und Arbeitnehmer
e verteilt ſein müſſen. Während aber ſpaltenlang die
Strafandrohungen gegen Arbeiter begründet werden iſt von
Arbeitgebern eigentlich nur die Rede, wenn ihnen für ſchwarze
Liſten und andere Druck- und Zwangsmittel ausdrücklich ge-
ſetzlicher Schutz und Straffreiheit zugeſichert wird.

Dieſe Verteilung von Licht und Schatten richtet ſich von
ſelbſt. Wir können es uns, wie geſagt, vorläufig nicht denken,
daß mit dieſer Art Geſetzesmacherei die Scharfmacher und
Feinde des Koalitionsrechts der Arbeiter zufrieden ſind.

So viel für heute über die Begründung. Dießwörtliche Wieder-
gabe, die uns des großen Jntereſſes halber notwendig erſcheint,
werden wir am Montag veröffentlichen.

Zu dem Geſetzentwurf wird übrigens in den nächſten Tagen
eine beſondere, vom Reichsamt des Jnnern ausgearbeitete und
ſich über Streikvergehen c. verbreitende Denkſchrift erſcheinen.
Gerade dieſer ungewöhnliche Kraftaufwand beweiſt am beſten, wiewenig man in Repergngskrejſen auf den Erfolg der Vorlage

10. Jahrg.
c m mmk—mzm—-

z weiſe ein Arbeits- oder Dienſtverhältnis ablehnt, beendig
J oder kündigt, die Arbeit einſtellt, eine Arbeitseinſtellnng oder

Ausſperrung fortſetzt, oder wenn er die Vornahme einer ſol
chen Handlung in Ausſicht ſtellt.“

Das ſchützt die Unternehmer, die ihre Arbeiter mit Entlaſſung
bedrohen, wenn ſie nicht aus der Gewerkſchaft austreten, es

ſchützt freilich auch den Arbeiter, der dem Unternehmer kündigt
z und ihm die Einſtellung der Arbeit in Ausſicht ſtellt. Aber

à

W

zu hoffen wagt und wie wenig Beweiskraft man der jetzt vor
liegenden Begründung zutraut.

Wie iſt die Zuchthausvorlage gemeint?

Die 9 Paragraphen des Geſetzentwurfes zum Schutze des
gewerblichen Arbeitsverhältniſſes erheiſchen nun eine eingehende
Betrachtung. Der Vorwärts unterzieht ſich dieſer Aufgabe
und kommt bei den einzelnen Paragraphen zu folgenden Er-
gebnis:

Während im 8 153 der Gewerbe Ordnung der Verſuch
der Nötigung zur Teilnahme an Verabredungen unter Strafe
geſtellt iſt, ſetzt S 1 an Stelle deſſen die Worte: „wer es
unternimmt“. Das macht einen erheblichen Unterſchied

9 3 C J 5 Taus. Nach der Ausdrucksweiſe der Juriſten ſetzt der „Verſuch
Handlungen voraus, die den Anfang der Ausführung der
That enthalten, ein „unternehmen“ der That umfaßt dagegen
ſchon alle Handlungen, durch welche nur „die Abſicht an den
Tag gelegt wird“, auf andere einzuwirken. Wenn z. B. ein
Flugblatt, das zur Teilnahme an einem Streik auffordert,
gegen das Geſetz verſtößt, ſo kann ſein Verfaſſer nach heutigem
Rechte nur beſtraft werden, wenn es wirklich verbreitet worden
iſt. Nach dem neuen Geſetz würde es ausreichen, daß es in
die Druckerei gebracht worden wäre. Ja es könnte die bloße
Einberufung einer Verſammlung von Streikenden
zur Verurteilung genügen, wenn der Richter feſtſtellte,
der Einberufer hätte die Abſicht gehabt, durch die impoſante
Wirkung dieſer Verſammlung die Streikbrecher oder die Unter-
nehmer einzuſchüchtern.

Die Handlungen, die nach 8 153 beſtraft werden, müſſen
ſich immer beziehen auf eine Verabredung zur Erlangung
beſſerer Lohn und Arbeitsbedingungen. Nach dem Geſetz
entwurf ſoll es ausreichen, daß die Verabredung eine „Ein-
wirkung“ auf Lohn oder Arbeitsbedingungen bezweckt.

Noch weiter aber geht 8 2. Nach der Faſſung der Ge-
werbe-Ordnung ſollen Arbeitseinſtellungen, die ſich auf Abwehr
von rechtswidrigen Angriffen der Unternehmer beziehen, nament-
lich ſolche zur Erzwingung vertragsmäßig zugeſicherter Forde-
rungen, nicht unter S 153 fallen. Die Vorlage will jeden
Streik den verſchärften Strafbeſtimmungen unterwerſen, ohne
irgend einen Unterſchied zu machen, ob ein Angriffs-
oder Abwehrſtreik vorlag, ob die Arbeiter nur ge-
zwungen waren, ſich auf dieſe Art zu erkämpfen,

p 2 2 9 v Swas der Unternehmer ihnen ſchuldete. Die Verfaſſer des
Entwurfs merken anſcheinend nicht, wie ſehr ſie die Heiterkeit
herausfordern, wenn ſie dabei in der „Begründung“ mit ſitt
licher Entrüſtung über die ſozialdemokratiſche Preſſe
herfallen und ihr beſonders vorwerfen: „Dabei wird kein
Unterſchied gemacht, ob es ſich um einen Ausſtand handelt,
dem eine gewiſſe ſachliche Berechtigung zu Grunde liegt, oder
um einen Streik, der der Arbeiterſchaft durch Agitatoren
aufgedrängt iſt.“ Der Regierungsentwurf hat am letzten
das Recht zu ſolchen Vorhaltungen, denn gerade er will den
Unterſchied, den die Gewerbe- Ordnung in der Behandlung
verſchiedener Streiks machte, aufheben und alle, auch die
von ihm ſelbſt als „berechtigt“ anerkannten Streiks
unter das gleiche Straf- und Ausnahmegeſetz ſtellen.

Jn 8 2, Abſ. 3 ſoll beſtimmt werden, daß die Strafe auch
denjenigen treffen ſoll, der bei einer Arbeiterausſperrung
oder einem Arbeiterausſtande die Arbeitgeber oder Arbeitnehmer
durch Drohungen uſw. zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen ſucht.
Das iſt etwas, das nach der richtigen, auch vom Kammer
gericht ſtets feſtgehaltenen Anſchauung bisher überhaupt
nicht ſtrafbar war. Ohne ein Recht zu Drohungen
den Gegnern gegenüber wäre in der That das Koali-
tionsrecht völlig wertlos.

Freilich würde dieſe Neuerung auch
Unternehmer treffen und offenbar deren
Abſatz 3 entgegen:

„Eine Verrufserklärung oder Drohung im Sinne der S 1
bis 3 liegt nicht vor, wenn der Thäter eine Handlung vor
nimmt, zu der er berechtigt iſt, insbeſondere wenn er befti

Koalitionsrecht der
Intereſſe kommt S 4

dieſe Gleichſtellung der beiden iſt nur ſcheinbar. Der Unter-
nehmer braucht dem Arbeiter gegenüber weiter kein Preſſions-
mittel, als die Drohung, er werde ihn brotlos machen,
und gegen ſeine Kollegen in der Unternehmerkoalition
genügt der Hinweis auf die einzuklagende Konventional-
ſtrafe, auf Entziehung der Kundſchaft u. dgl. Das alles wird
nun ſtraflos gemacht, was es bisher nicht war, obgleich
man allerdings faſt nie von Beſtrafungen der Unternehmer
gehört hat. Der Arbeiter, der ſich nicht der fein gehobelten
Ausdrucksweiſe der beſitzenden Schichten zu bedienen weiß,
kommt dagegen ſehr leicht in die Lage, ſeinen Kollegen oder
auch einmal dem Unternehmer gegenüber eine etwas kräftige
e anzuwenden, um ihnen ihre Verpflichtungen vor Augen
zu führen. Jhn trifft dann die Strafbeſtimmung in ganzer
Schärfe, während das Zwangsmittel, das die Unternehmer
immer ausgiebiger benutzen, ausdrücklich legaliſiert wird.

Und der Unterſchied in der Stellung der Arbeiter und Unter
nehmer iſt noch viel größer als es hiernach ſcheint. Es bleibt
ja immer noch der 8 253 des Strafgeſetzbuchs beſtehen, und
danach können, ſo wie die Auslegung der Gerichte nun einmal
iſt, immer noch Arbeiter, die dem Unternehmer mit Streik oder
Fortſetzung des Streiks drohen, falls er ihre Forderungen
nicht bewilligte, wegen Erpreſſung mit Gefängnis nicht unter
1 Monat beſtraft werden, eine Beſtimmung, die bisher ledig
lich gegen Arbeiter angewendet worden iſt. So ſteht die
„Rechtsgleichheit“, die die Begründung des Entwurfs herbei-
führen zu wollen vorgiebt, wiederum nur auf dem Papier und
die ganze Wucht der Verſchärfung des Geſetzes fällt
lediglich auf die Arbeiter.

Das bisherige Geſetz betraf nur Handlungen, die begangen
wurden in der Abſicht, jemanden zur Teilnahme an Koali-
tionen zu bewegen. Wer alſo bloß ſeinem Aerger über die
Nichtbeteiligung eines andern Luft gemacht hatte, ohne weiter
auf ihn einwirken zu wollen, konnte deshalb nicht beſtraft
werden. Jetzt ſoll die Bedrohung und Verrufserklärung auch
in ſolchen Fällen ſtrafbar ſein. Würde das Geſetz angenom-

S yraochedeine

men, ſo würden die Gewerkſchaften nicht mehr in der
Lage ſein, ihren eigenen Filialen mitzuteilen, wer ſich
an einem Streit nicht beteiligt hätte. Sie könnten nicht
mehr die gezahlten Streikgelder von den ſpäter Abgefallenen
zurückfordern, weil auch dies eine „Drohung“ ſein
würde, ſie müßten die Streikbrecher, die ihnen in der Stunde
des Kampfes in den Rücken gefallen wären, nach wie vor
behandeln wie die treuen opfermutigen Kollegen.

Weiter. Es iſt ein fortwährender Schmerz der Unternehmer
und übereifriger Anklageorgane, daß eine große Anzahl von
Arbeitern nicht zu bewegen iſt, Strafanträge gegen ihre
Kollegen zu ſtellen. Dem ſoll abgeholfen werden ſobald
es ſich um einen Streik handelt, ſoll auch ohne Antrag An-
klage erhoben werden können. Das, was dem Arbeiter ſein
Ehrgefühl verbietet, eine Strafverfolgung ſeines Kollegen, das
will man ihm aufzwingen, und dieſer Geſetzentwurf be
hauptet, die wahre Freiheit der Arbeiter fördern zu wollen!

Es kommt aber immer noch beſſer: Nach g 7 des Entwurfs
ſoll jeder mit Gefängnis beſtraft werden, der an einer
öffentlichen Zuſammenrottung teilnimmt, wobei
irgend eine der nach dieſem Geſetz ſtrafbaren Bedrohungen
u. ſ. w. mit vereinten Kräften begangen worden iſt. Kommt
es alſo auf der Straße zu einer lebhaften Auseinanderſetzung,
bei der mehrere heftige Worte äußern, ſo ſoll jeder, der ſich
unter dem Trupp beſindet, auch wenn er nicht das geringſte
gethan hat, mit Gefängnis beſtraft werden, die ſogenannten
Rädelsführer mit Gefängnis nicht unter drei Monaten. Eine
glänzende Ausſicht für Spitzel-Niederträchtigkeiten.
Es brauchen nur zwei Streikbrecher unter einer Anzahl von
Streikenden Krakehl zu erregen und zu ſchimpfen, ſo müßten
alle Anweſenden, auch die, gegen die gerade die Schimpfworte
gerichtet waren, mit Gefängnis beſtraft werden. Daß man
ſuchen würde, das Streitpoſtenſtehen zu treffen, war zu er-
warten, aber die Art, wie man es thun will, iſt ziemlich das
ſtärkſte, was der Entwurf leiſtet. Als Drohung ſoll die
„planmäßige Ueberwachung von Arbeitgebern, Ar
beitnehmern, Arbeitsſtätten, Wegen, Straßen,
Plätzen, Bahnhöfen, Waſſerſtraßen, Hafen- oder
ſonſtigen Verkehrsanlagen“ erochtet werden. Man
vergegenwärtige es ſich: die bloße Beobachtung zur Jn-
formation über die Lage eines Streiks fällt darunter, jede
Werkſtatt- Kontrolle über die Jnnehaltung von Schutz
und Geſundheitsvorſchriften, ſchließlich jede Kontrolle, ob die
Streikgeldempfänger auch Anrecht auf Unterſtützung haben.
Es iſt angeſichts deſſen wirklich ein Zeichen beſonderen Mutes,
wenn die Begründung des Geſetzentwurfs behauptet, „es ſolle
geſetzlichen Ausübungen des Koalitionsrechts nicht entgegenge
treten werden.“

Beſonders ſcharf richtet ſich der Entwurf gegen die Führer
der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter. Sie werden-
in der Begründung einer Vorlage, welche angeblich Gehäſſig-
keiten und Roheiten bekämpfen ſoll, mit gehäſſigſten Beleidi-
gungen überſchüttet. Jhnen die vom Vertrauen ihrer
Kameraden auserkoren, im Dienſt der Allgemeinheit thätig ſind
gilt der beſondere Haß des Unternehmertums wie dieſer Re
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gierungsvorlage. Wer es eſch Zum Geſchäfte macht“ Straf-
thaten der im Geſetz gedachten Art zu begehen, ſoll mit Ge
fängnis nicht unter drei Monaten beſtraft wer-
den. Nicht ohne Vorbedacht iſt hier ein ſchwammiger und
alles umfaſſender Ausdruck gewählt, wonach jeder
Vorſteher oder Leiter einer Gewerkſchaft beim ge-
ringſten Verſtoß gegen eine dieſer Beſtimmungen
nach 83 mit Gefängnis nicht unter drei Monaten
beſtraft werden müßte.

Auch der eigentliche Zuchthaus Paragraph iſt nicht ſo
harmlos, wie von gewiſſer Seite angekündigt wurde. Wer
kann wiſſen, ob nicht bei einem allgemeinen Streik, z. B. vonHafenarbeitern, Bergleuten, Vauarbetern, bei dem in der That

erhebliche Werte verloren gehen können, ein Gericht eine „ge
meine Gefahr für das Eigentum“ annehmen und Zuchthaus
bis zu drei Jahren verhängen würde?

Alles in allem: der Entwurf des Zuchthausgeſetzes recht-
fertigt die Vorausſage, daß die Vernichtung des letzten Reſtes
des Koalitionsrechts der Arbeiter geplant iſt. Schon heut ſteht
2 im Deutſchen Reiche ſo, daß ein bürgerlicher Oekonom ſagen
onnte:

Die deutſchen Arbeiter haben das Koalitionsrecht,
aber wenn ſie davon Gebrauch machen, werden ſie
beſtraft.

Dieſem ohnehin ſo ſchwachen Koalitionsrecht will das Geſetz
noch weitere Feſſeln anlegen in einer Zeit, da die Ueber-
zeugung ſich immer weiter Bahn bricht, daß die Arbeiter-
koalitionen von Notwendigkeit für die Wohlfahrt und die frei-
heitliche Entwickelung unſeres Volkes ſind. Die deutſche Ar-
beiterſchaft nimmt den ihr angebotenen neuen Kampf unver-
zagt auf, im Bewußtſein, daß Recht und Kultur auf ihrer
Seite ſtehen.

eine Oaſe in der Wüſte ragt in der Zuchthaus-
vorlage der S 11, die Entfernung des g 153 der Gew.Ordn.
hervor. Dieſer Paragraph iſt jedenfalls die bedeutendſte ſtaats-
männiſche Leiſtung, die unſerer Regierung ſeit Jahrzehnten ge
lungen iſt. Der S 153 der Gew.-Ordn. wird auf
gehoben, ſo ſteht's geſchrieben und wir nehmen an, daß die
erſten 10 Paragraphen nur ein Vorwand ſind um dem Reichs-
tag die Anregung zu geben, unter Ablehnung aller anderen
Beſtimmungen von dem Geſetzentwurf nur den t 11 anzu-
nehmen, der dann die befreiende Ueberſchrift führen könnte:
Geſetzentwurf zum Schutz des Koalitionsrechts.
Dieſen dergeſtalt abgeänderten Entwurf kann der Reichstag
aoch vor der Vertagung zum Geſetz erheben und hätte damit
den Schluß der Seſſion mit einer Ruhmesthat gekrönt, die in
den Annalen des Reichstages einzig daſtehen würde.
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Preß ſtimmen zur Zuchthausvorlage.

Vorwärts: Die Vorlage, die eine völlige Vernichtung
des Koalitionsrechts der deutſchen Arbeiterklaſſe be-
deutet, enthält ſo außerordentliche Strafbeſtimmungen, daß die
Vermutung auftauchen kann, die Regierung habe nur erfüllen
wollen, was die Unternehmerklaſſe ſo beharrlich begehrt, wünſche
aber ſelbſt, daß mit dem Schluß der Seſſion das wunderſame
Gebilde wiederum im großen Makulaturſchrank der Umſtuxz-
und Ausnahmegeſetze verſchwinde. Aber es wäre ſicherlich ver
fehlt, ſolche Vermutungen ernſt zu nehmen. Es wird eine Ver-
agung des Reichstags geplant und der Geſetzentwurf wird in

die kunftige Winterſeſſion übernommen werden. Die Regie-
rungen mögen nicht glauben, daß die lange Zeit die Arbeiter
ſchaft ermüden und die öffentliche Meinung abſtumpfen werde,
und daß ſo, wenn nicht der ganze Rattenkönig der Arbeiter-
und Kulturfeindlichkeit dieſer Vorlage, immerhin ein anfer
licher Teil derſelben zur Durchführung gelangen könnte. Dochdie Wachſamkeit und Kampfesluſt der Arbeitertlaſſe, deren

Lebensintereſſen aufs ſchwerſte bedroht ſind, wird alle ſolche
Pläne zu nichte machen.

Das Hamburger Echs macht auf einen ſehr wichtigen Um-
ſtand aufmerkſam: Jntereſſant iſt es auch, daß die Streik-
brecher mit den Fürſten und Mitgliedern der fürſtlichen
Familien inſoweit gleichgeſtellt werden, als die BVe-
leidigung derſelben vhne Vorliegen eines Strafantrages
beſtraft werden ſoll.

Frankfurter Volksſtimme: Kommt nur der kleinere Teil
dieſer unglaublich kurzſichtigen und einſeitig ſcharfen Zuchthaus-
Vorſchläge zur geſetzlichen Verabſchiedung, dann iſt uns heute
ſchon Eines klar dann muß die Drohung Legiens vom Gewerk-
ſchaftskongreß verwirklicht werden und wir ſchaffen uns
unſere gewerkſchaftliche Geheim Organiſation
über das ganze Reich mit der Leitung im Aus-
lande! Wir werden unſeren Mann ſtellen!

Leipziger Volksztg. Heiß wird der Kampf um dieſen Ge-
ſetzentwurf, mag er in den Hundstagen oder im Herbſte erſt
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on nicht unvor

bereitet.
Frankfurter Ztg. Jn der That, kein Geſetzentwurf iſt ſeit

langer Zeit vorgelegt worden, der für das ga e Land,
direkt und indrekt für alle Bevölkerungsklaſſen eine
ſolche Bedeutung hat, wie die „Zuchthausvorlage“. Giebt man
die StrafMöglichkeiten, die der Entwurf enthält zu, dann braucht
nicht erſt ausdrücklich ſtatuiert werden, daß der, der zum Streik
„anreizt“, ein Zuchthäusler iſt, denn auch ohnedies iſt dann die

deutſche Arbeiterbewegung, wenn ſie auf legalem ne
leiben will, lahmgelegt. Darum kann man heute ſchon ſagen:Wenn der dende Reichstag es ehrlich meint mit der
Koalitionsfreiheit, dann darf er nicht „erwägen“ und, „ver-handeln“, Wuoern er muß den ganzen Entwurf ſofort
ablehnen. Denn nicht eine Verſchlechterung, eine Ver-
beſſer ung des Koalitionsrechts brauchen wir! Iſt es nun
ſchon ein politiſcher Fehler ohnegleichen, daß eine ſolche Vor
lage überhaupt eingebracht wurde, ſo wäre es geradezu ein
nationales ünglück, wenn ſie Geſetz würde, denn dann
müſſen ja alle Arbeiter, die nicht ſtmpfſinnig ſind, den Glauben
verlieren, daß die heutige Geſellſchaft etwas für ſie thun will.
Darum muß die Vorlage glatt abgelehnt werden. Und man
laſſe ſich doch ja nicht über ihren Charakter dadurch täuſchen,
daß auch Arbeitgeber von ihr getroffen werden ſollen. Die Ar-
beitgeber haben es bisher immer noch verſtanden, den S 153 derG. O. zu umgehen, und ſie würden das auch bei dem fertig
bringen, was an die Stelle dieſes Paragraphen treten ſoll.

Aehnlich meint die Volks Ztg. der Zuchthausparagraph ſei
nicht harmlos. „Denn wir wiſſen, wie weltfremd manche
Richter dem praktiſchen Leben gegenüberſtehen, welche Neigung
aber gerade dort manchmal hervortritt, die Geſetze nach
politiſchen Geſichtspunkten auszulegen und an-
zuwenden. Der grobe Unfugsparagraph hat in dieſer Hin-ſicht eine lehrreiche Warnung für alle Atoeſtect, welche zu ver

trauensſelig ſein möchten.“
Die Schwäbiſche Tagwacht nennt die Vorlage ein Aus-

nahmegeſetz, ſchlimmer als das Toßiatiengeſet
Aus der Zentrumspreſſe liegt bisher nur eine r Fr:

ſprechung der Vorlage in der Germanig und in der Köln.
Volkszeitung vor. Die Germania beſchränkt ſich auf die
kurze Bemerkung daß der Verſuch der Begründung ein Be
dürfnis für ein ſolches Geſetz nachzuweiſen vollſtändig miß-
lungen iſt, daß der Geſetzentwurf in unzuläſſiger Weiſe das
Koaglitionsrecht beſchränkt, wenngleich die Bezeichnung „Zucht-
hausvorlage“ nicht darauf angewendet werden kann, und daß
verſchiedene Beſtimmungen die ſchwerſten Bedenken hervor
rufen und die Vorlage in dieſer Form unannehmbar machen.

Kölniſche Volkszeitung Die Vorlage iſt viel komplizierter
ausgefallen, als nach der Ankündigung zu erwarten war. Schon
daraus ergiebt ſich die Schwierigkeit der Materie. Eine Ueber-
raſchung bietet der Entwurf inſofern, als er gleichmäßig gegen
Arbeitgeber wie gegen Arbeitnehmer ſich richtet und unter gewiſſenVorausſetzungen die Arbeiterausſperrung ebenſo bedroht wie

den Arbeiterausſtand.
Nur die Kreuzzeitung iſt fertig und zufrieden, Sie meint,

die Vorlage werde aller Welt zeigen, daß die bisherigen Ein-
wände und Bemängelungen ins Blaue hinein abſolut haltlos
waren. Die Sozialdemokratie werde alſo den Rückzug in jedem
Falle anzutreten gezwungen ſein.

Reichsbote und Verliner Neueſte Nachrichten ſcheinen
den Entwurf auch zu billigen.

Die agrariſche Deutſche Tageszeitung meint, daß er im
allgemeinen das Richtige treffe, und lobt beſonders die formell
gleiche Behandlung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Die
Faſſung des 8 8 ſcheint aber nicht glücklich zu ſein er ſei miß-
deutungsfähig und könne auch auf Thaten angewendet werden,
die nicht von ehrloſer Geſinnung ausgingen.

Die Poſt ſpielt natürlich den Haupttrumpf aus. Der
vorliegende Geſetzentwurf iſt das direkte Gegenteil einer
ab irato eingeleiteten einſeitigen Geſetzgebung, er ſucht vielmehr
eine zweifellos vorhandene empfindliche Lücke unſeres öffent-
lichen Rechtes in durchaus maßvoller, gerechter und s
Weiſe auszufüllen, und es kann daher nur lebhaft bedauert
werden, daß ſo lange Zeit verſtreichen mußte, bis er an den
Reichstag gelangen konnte.

Was nun die Ausſichten des Geſetzentwurfs im Reichstage
anlangt, ſo gelangt man zu dem Schluſſe, daß die Ausſichten
der Vorlage auch bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des
Reichstages durchaus keine ſchlechten ſind, ſofern nur ſeitens
der verbündeten Regierungen der nötige Nachdruck
hinter dieſe Vorlage geſetzt und die volle Entſchloſſen-
heit bekundet wird, aus einer etwaigen Verſagung der die
Erhaltung des inneren Friedens unerläßlichen Schutzbe-
ſtimmungen die verfaſſungsmäßigen Konſequenzen
zu ziehen. Daß die Regierung bei dem Vorgehen ihre beſte
und ſicherſte Stütze in den konſervativen Parteien des Reichs
tages finden wird, unterliegt keinem Zweifel.

Leipz. Tagebl. Dies im weſentlichen der Jnhalt des
Entwurfes. Er mag eine geeignete Unterlage für eine ſachliche
geſetzgeberiſche Aktion bieten, ein gutes Prognoſtikon vermögen
wir ihm aber nicht zu ſtellen. Er ſcheint angeſichts der Zu-
ſammenſetzung des Reichstages, aber auch wegen gewiſſer ihm

anhaftender Mängel wie le das Schickſal der
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zu erfahren. Wäre nur angebracht
reibt, daß d G Fwentwurt „im

der Aufgabe, eine Rechtslücke Zum Schutze
„in einer befried n und
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großen und ganzen rder Arbeitswilligen auszufüllen,
wirkſamen Weiſe zu genügen ſcheine. „Einzelne Beſtimmungen

Sie faßt ihr Urteil dahin
vorliegenden Form
e zur Verbeſſerung

mögen abänderungsbedürftig ſein.“
zuſammen, daß der in dereine brauchbare und willkommene Grundlag

des h en Friedens“ bilde.Die Staatsbürgerzeitung iſt mit der Vorlage gleich“ le
ſc zufrieden. Und das ſind die Vertreter des Mittel-
tandes!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 3. Juni 18099.

Von einer Stellungnahme des Kaiſers zur modernen
Kunſt weiß die Kunſthalle zu berichten. Der Kaiſer hatte vor
einiger Zeit die Berliner Nationalgalerie beſucht, und bei
dieſer Gelegenheit ſoll er ſich jenem Organ zufolge gegen die
vom Direktor v. z getroffenen Veränderungen auf das
beſtimmteſte und, ſoweit es die Aufnahme einer Anzahl fran-
Wer Bilder betriſft, auf das allerſchärfſte geäußertjaben: „Es iſt hierbei zu einer Redewendung aus kaiſerlichem

Munde gekommen, die dem Herrn Direktor die Frage des
Rücktritts wohl nahe legte. Auch bei dem folgenden Beſuch
des Kunſtgewerbemuſeums nahm der Kaiſer nochmals Ver-
anlaſſung, dem Herrn Unterrichtsminiſter ſeinen abweichen-
den Standpunkt gegenüber dem in der alen zur
Zeit noch herrſchenden Syſtem des Herrn v. Tſchudi zu
präziſieren.“

Der konfiszierte Mommſen. Das Zitat aus der Römiſchen
Geſchichte Mommſens, um deſſentwillen die Wiener Arbeiter
zeitung beſchlagnahmt worden iſt, beſtand in den folgenden
Sätzen über die Zeit Sullas:

„Es büßte die ganze Nation, was die ganze Nation ver-
ſchuldete. Es war ungerecht, wenn man die wgerng als
den letzten greifbaren Ausdruck des Staats für alle heilbaren
und unheilbaren Krankheiten desſelben verantwortlich machte
aber das allerdings war wahr, daß die Regierung in fuxcht-
bar ſchwerer Weiſe mittrug an dem allgemeinen Ver-
ſchulden Wenn aber eine Regierung nicht regieren
kann, hört ſie auf legitim zu ſein und es hat wer die Macht,
auch das Recht ſie zu ſtürzen. Zwar iſt es leider wahr, daß
eine unfähige und verbrecheriſche Regierung lange Zeit das
Wohl und die Ehre des Landes mit Füßen zu treten vermag,
bevor die Männer ſich finden, welche die von dieſer Regierung
ſelbſt geſchmiedeten entſetzlichen Waffen gegen ſie ſchwingen
und aus der ſittlichen Empörung der Tüchtigen und dem
Notſtande der vielen, die in ſolchem Falle legitime Revolution
heraufbeſchwören können und wollen. Aber wie das Spiel
mit dem Glücke der Völker ein luſtiges ſein mag und wohl
lange Zeit hindurch ungeſtört geſpielt werden kann, ſo iſt es
doch auch ein tückiſches, das zu ſeiner Zeit die Spieler ver-
ſchlingt; und niemand ſchilt dann die Art, wenn ſie dem
Baum, der ſolche i te trägt, ſich an die Wurzel legt.“
Das abgedankte Miniſterium Thun erkannte ſich offenbar in

dieſer Schilderung wieder.

Kleine politiſche Nachrichten. gup Fall Küchler
wird aus Darmſtadt gemeldet, daß die Landgerichtsräte,
welche bisher unter dem Vorſitze des Landgerichts Direktors
Küchler amtierten, die Erklärung abgegeben haben, daß ſie
unter ſeinem o r nicht mehr ech tt rechen wollte. Infolge dieſer Haltun hat ücheie Geſchäfte des Direktors niederlegen müſſen Die

Braunſchweiger eng e, bei welcher WMenſchen ihr Leben einbüßten, kam auch im Braunſchweigiſchen
nrte zur Sprache. Der Regierungsvertreter Hadtwig er
klärte, daß es nicht wieder geſtattet werde, daß durch drei oder
vier Etagen hindurch ſolch offene Schlote angelegt werdenmehr als durch zwei Etagen darf es nicht ten dann muß
ein vollſtändiger Abſchluß ſtattfinden. Dann müſſen die Treppen
vollſtändig freigehalten werden, denn wenn ſie mit Stoffen und
Dekorationen gefüllt ſind, dann ſind ſie eine Feuerleiter, wieman ſie ſich nicht ſchlimmer denken kann. Hoffentlich trifft die
Regierung entſprechend dieſer Erklärung entſprechende An-
ordnungen. Im gemeinſchaftlichen Landtag der Herzogtümer
Koburg und Gotha beantragte unſer Genoſſe Bock, die
Staatsregierung zu erſuchen, im Bundesrat die ſogen.
Zuchthausvorlage und gegen jede Vermehrung des
Heeres und der Marine zu ſtimmen. Der Antrag, für den die
Sozialdemokraten und einige Freiſinnige eintraten, wurde mit
14 gegen 13 Stimmen abgelehnt. Die Vertreter der Ge-
meinde von Lichtenrade, die wegen ihres Streites mit
dem Pfarrer Klein ihren Austritt aus der Lan er erklärten,
haben am 8. Mai den Kultusminiſter Dr. Boſſe ihre Be
ſchwerden mitgeteilt und ſeine Entſcheidung in dem Streite an
gerufen. Jn Paris iſt der Faſchoda- Held Marchandausgefochten werden. Uns, die Partei, gegen die ſich mit aller

reee-- Die Entgleiſten.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend
von Ernſt von Wolzogen.
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Jetzt aber wurde Herr Jürgenſen böſe. „Herr Doktor, ich
laſſe mir keine Stücken vorſpielen das können Sie mir dreiſt
glauben! Jch bin zwar ein junger Menſch; aber ich bin weiter
herumgekommen wie Sie, Herr Doktor und den Kram mit
die Frauenzimmer, die kenn' ich auch. Nee, nee, ich laß' mir
verdammt keine Stücken vorſpielen! Jch ſeh' das den Men-
ſchen gewöhnlich auf den erſten Blick an, was ſie wert ſind
da hab' ich bannige Uebung in. Und bei Madame Verhaes,
das können Sie mir glauben, da war nichts vorgeſpielt und
keine Stücken

Doktor Huhn blieb ſtehen, maß den aufgeregten jungen
Mann mit erftauntem Blick und ſchüttelte den Kopf. Dann
ergriff er ihn am Rock und fragte mit herbem Lächeln: „Wollen
Sie mir nicht ſagen, wo und wie Sie meine Madame Ver-
haes mein' ich, kennen gelernt haben

Jürgenſen bedachte ſich. Die reine Wahrheit konnte er ihm
doch nicht gut ſagen ſie war zu peinlich für den Doktor ſo
wohl als auch für ihn ſelbſt. So erzählte er denn, er habe die
Dame in einer anſtändigen Geſellſchaft getroffen. Als er zu
fällig die Rede auf ihn, Doktor Huhn, und ſeine Tochter ge-
bracht, habe ſie in ſolcher Beſtürzung und Verwirrung die Ge
ſellſchaft verlaſſen, daß er und alle Gäſte geglaubt hätten, ſieſei plötzlich krank geworden. Da die Schönheit und das vor-
nehme Weſen der Dame einen großen Eindruck auf ihn ge
macht hätten, ſei er dann am andern Morgen in der Frühe zu
ihr gegangen, um ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Da
habe denn ein Wort das andere gegeben, bis ſie ſchließlich ſeine
Vermittelung bei dem Bruder erbeten und ihm ihr ganzes
Lebensſchickſal gebeichtet habe.

Doktor Huhn legte ſeine Rechte um Jürgenſens Handgelenkund ſagte, indem er ihn, um ſeiner eigenen Nufregung derr zu

werden, kräftig ſchüttelte: „Jhre Lebenserfahrung und Menſchen
kenntnis in allen Ehren, mein lieber Jürgenſen aber dieſe
Dame da kenne ich denn doch etwas beſſer als Sie und
außerdem bin ich ſo fünfzehn, ſechzehn Jahre älter als Sie.
Sie könnten alſo immerhin ſchon einen guten Rat annehmen.DieSchreiben Sie der Dame höflich, Sie bedauexten ſehr, es wäre
bei mir nichts auszurichten; ich gäbe das Kind weder freiwillig
noch gezwungen heraus. Das ſchreiben Sie ihr und dann

laſſen Sie nie wieder etwas von ſich hören und ſehen Sie ſie
auch nie wieder

„Sagen Sie mal, Herr Doktor,“ fuhr Jürgenſen, ohne aufdie letzte Mahnung zu achten, trotzig heraus Winden Sie Jhr
Kind auch nicht hergeben, wenn ich Jhre Stiefſchweſter hei-
raten würde Nee, nee, ich bitte, lachen Sie darüber nicht!
Jch bin kein grüner Jung', ich weiß. was ich thu! Was die
Menſchen dazu ſagen, das iſt mir Wurſt! Jch ſteh' auf egre
Füße und brauche niemanden um Erlaubnis zu fragen. Aus
die jungen Mädchens hier zu Lande habe ich mir nie etwas ge
macht. Dat ſünd alltoſamen dumme Puten! Aber Jhre
Schweſter goddam, das is 'n Weib! Die hat mir's nun
mal angethan und nu wollen wir mal fir die Sache in die
Reihe bringen. Der Kram hier in dem lieben deutſchen Vater
lande paßt mir ſchon lange nich mehr. Jch kann was Beſſeres
thun, als daß ich mir Latein und all ſon dumm Zeug in den
Kopf verſtaue, bloß damit ich nachher ein Jahr lang den Affen
ſchleppen darf. Jch geh' wieder zurück nach Braſilien. Da is
noch was zu machen für düchdige junge Kerls, die nich auf'n
Dätz gefallen ſind auch wenn ſie kein Examen gemacht haben.
Jch will Jhnen was ſagen, Herr Doktor: Sie ſind auch ſo
einer, der hier nicht auf den grünen Zweig kommt ſo n
Entgleiſter, wie unſer Herr Gouverneur ſagt. Hängen Sie Jhr
Lateinſch an'n Nageh ich werd' Jhnen lieber Spaniſch lehren,
und dann kommen Sie mit rüber mitſamt Jhrer Lisbeth. Und
wenn Jhre Schweſter mich haben will, denn ſollen Sie mal
ſehen, wie wi' dat Ding zurecht kriegen. Täuw' noch eins

Der Doktor ließ ſich matt auf das Sofa niederſinken. „Ent-
ſchuldigen Sie mich für heute,“ ſagte er, Jürgenſen abwehrend,
der ihm mit eindringlicher Aufforderung ſeine ausgeſpreizte
Rieſenhand entgegenſtreckte. „Jhre Pläne ſind ſo genial
morgen vielleicht mehr davon. Nur ſo viel ſehe ich ſchon jetzt
ut daß ich mich hier auch ſchon wieder unmöglich gemacht

abe.„Herr Doktor i was denken Sie! Kein Menſch hat eine
Bohne Ahnung, und daß ich den Mund halte, da können Sie
ſich heilig auf verlaſſen Er ſchlug zur Beteuerung an ſeine
ſ. machte einen forſchen Kratzfuß und verließ das

immer.
Sobald Jürgenſen zur Thür hinaus war, ſprang Doktor

Huhn wieder vom Sofa auf. Er rannte wie ein wildes Tier
im engen Käfig in ſeinem Stübchen hin und her und geberdete
ſich ganz und gar wie ein Raſender. Endlich öffnete er den
Sekretär und holte die kolorierte Photographie, die ſeine Stief-
chweſter als achtzehnjähriges Mädchen darſtellte und die er
tets ſo ſorgfältig vor Lisbeth verborgen hatte, aus einer ver
ſchloſſenen Schublade hervor. Lange ſtarrte er, den Kopf in
beide Hände geſtützt, auf die weichen, überaus edlen Züge, auf

die großen, dunklen Augen nieder, die ihm ſo ſchelmiſch ent
gegenlachten. War es denn wirklich möglich, daß dies liebliche
Kind, von einem eitlen Vater verhätſchelt, von dem Stiefbruder
nicht nur zärtlich geliebt, nein angebetet als ein Ausbund hol
der Weiblichkeit, von der ganzen Männerwelt ihrer Vaterſtadt
ſcheu angeſchwärmt und ſogar von den Frauen verwöhnt war
es denn möglich, daß wirklich ſie es war, die ſolche Schande
über die Jhrigen gebracht hatte, der die ſchmachvolle Laufbahn
einer höheren Dirne alſo zuſagte, daß ſie nie auch nur einen
Verſuch achee, das tief verwundete Herz des ſchwachen, etwas
einfältigen Vaters zur Verſöhnung zu ſtimmen, daß ſie nie-
mals auch nur Reue zeigte, niemals nach ihrem Kinde
fragte, ſeitdem ſie es in des Bruders Obhut ſicher wußte
Beſaß ſie denn gar kein Herz? War der ganze Zauber ihrer
kindlichen Fröhlichkeit, ihres anmutigen itzes ihrer ſü
ſchmeichelnden Zärtlichkeit denn eitel Teufelsblendwerk ge
weſen War es eine hölliſche Macht, die ihr trotz ihres Lebens
im Sumpfe die Blüte ihrer Reize, die Friſche ihres Geiſtes er
hielt? wie vermochte ſie ſonſt in ihrem Alter einen ſo urge-
ſunden und dabei welterfahrenen Menſchen wie dieſen derb ehr-lichen Jürgenſen ſo gänzlich zu bezaubern! Wie ſie wohl jetzt

ausſah? Ob ſie wohl auch auf ihn noch etwas von dem alten
Zauber auszuüben vermöchte Nein, nein! Fort mit dem Ge-
danken! Er wollte ſie nie wiederſehen, und eher ſollte man
ihn in Stücke reißen, als daß er duldete, daß ſie ſein heißge-
liebtes reines Kind auch nur berührte.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Auch eine Erklärung. Erſter Bauer: „Sag' mal,

was iſt eigentlich ein Kandidat
Zweiter Bauer: „Dös kann i' Dir ſchon ſagen. Wenn man

a' Kandedat werden will, muß man a' große Eckſchamen durch
machen. Doag heißt es nun: „Kann de det? ann de det?“
Und kann er dat, dann iſt er ebe a' Kandedat!“

Gemütlich. Richter: „Bei Jhnen da draußen ſcheint's
jeden Sonntag ſo eine kleine Schlägerei zu geben.“

Angeklagter (freundlich): „G'wiß! Kommen Se doch mal
'raus, Herr Gerichtshof!“ (Fl. Bl.)Hochzeitsreiſe. A.: „Wie kommen Sie hierher

B. „Jch befinde mich mit meiner Frau auf der Hochzeitsreiſe.“
A. „Wo iſt ſie denn
B. „Sie fährt zweiter, ich der Erſparnis halber 3. Klaſſe.“
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eingetroffen. Er wurde von deemoſangen und ter n kolonialfreundli
miniſterium geführt.

en DeputiertTriumphgeheul ch en Marine

Ausland.
Die Reviſion des Dreyfus Prozeſſes,

an ren der Frau Dreyfus ſowie der Miniſterien des
eges und der Kolonien verſichert die Fronde, daß offiziell

noch keine Anordnungen über die Rückkehr Dreyfus' getroffen
ſind. Dreyfus erhielt von ſeinen Angehörigen die telegraphiſche
Anzeige. daß der Kaſſationshof ſich mit der Reviſion veſchäf
tigt. Dreyfus ſelbſt telegraphiert, daß er in guter Geſundheit
ſei. Da die Fahrt achtzehn bis zwanzig Tage dauere, werde
Dreyfus gegen den 14. v in Frankreich landen und Ende
Juli könne das zweite Kriegsgericht ihn rehabilitieren. Die
Landung Dreyfus' erfolge in Breſt, die Verhandlung des
Krie sgerichts in Rennes, Nantes oder Tours.

Die Regierung beſchloß, das bevorſtehende Urteil des Kaſſa
tionshofes, daß jedenfalls heute, Sonnabend, efälltwird, in ſämtlichen Gemeinden Frankreichs an zu lagen.

Rede des Anwalts des Dreyfus, Mornard, iſt noch
nachzutragen Jch erwarte mit Vertrauen Jhr Urteil als ein
befreiendes Wort, befreiend für das Opfer eines Haſſes, der
vergangenen Zeiten angehört, befreiend für die geopferten Kinder,
die ihr Vater Parias nennt in ſeinen ſchmerzvollen Briefen,
befreiend für die unſelige Frau, deren Augen erſchöpft ſind vom
WeinenDer Schluß der Rede Mornards machte einen unbeſchreib
lichen Eindruck. Mornard ſelbſt ſpricht mit zitternder Er-
regung, manchmal leiſe einſchmeichelnd, dann wieder pathetiſchere
und tragiſche Töne findend. Die Richter wie das Publikum
folgen mit ſichtlich ſteigender Spannung. Die Damen weinen
und vielfach ſcheint das ganze Auditorium vor Erregung zu
beben. Mornard endet nach der letzten Beſchwörung und ſinkt
auf r Stuhl, während das Publikum in ſtürmiſchen Applaus
ausbricht, der ſich immer wiederhokt.

Du Paty de Clam iſt am Donnerstag verhaftet worden
und befindet ſich jetzt im Gefängnis Cherche Midi. Die Ver-
haftung ſcheint als Präventivhaft erfolgt und nur Anfang
weiterer Maßregeln zu ſein, die ſofort nach der Publikation
des Urteils des Kaſſationshofs erfolgen ſollen. Hoffentlich trifft
man Vorſorge, daß diesmal Raſiermeſſer, Stricke und ähnliche
Werkzeuge rechtzeitig beiſeite geſchafft werden. Wer weiß, ob
ſonſt du Paty nicht Lemerciers und Henrys Schickſal finden
könnte. Verzeichnet doch bereits die Petite Republique ein
Gerücht, du Paty de Clam habe kurz nach ſeiner Verhaftung
einen Selbſtmordverſuch gemacht. Das Gerücht hat ſich bisher
allerdings noch nicht beſtätigt.

Gewerßkſchaftliches.
Die Zahl der in Dresden in Ausſtand getretenen Maurer

beträgt ea. 3000. Eine Anzahl Unternehmer, ungefähr 55,
haben bereits bewilligt. 600 Maurer arbeiten zu neuen Be-
dingungen.Las Hamburger Gewerkſchaftskartell beſchäftigte ſich in
ſeiner letzten Sitzung mit der Erörterung der Frage der Ein-
richtung eines Arbeiterſekretariats. Die Kartellkommiſſion hatte
den Kartelldelegierten und Gewerkſchaftsvorſtänden einen Vor-
ſchlag unterbreitet, wonach das, Arbeiterſelretariat weſentlich
nach dem Muſter des gleichen Nürnberger Jnſtituts eingerichtet
werden ſoll. Es iſt in dem Vorſchlage vorgeſehen die An-
ſtellung zweier Sekretäre mit einem Geſamtgehalt von 4500
Mark, eines Bureguvorſtehers mit 1500 M. und eines Bureau-
ehilfen mit 1200 M. Gehalt pro Jahr. Jn der ſehr lebhaften

Debatte über den Vorſchlag erklärten ſich ſämtliche Redner für
Einrichtung eines Arbeiterſekretariats, ſämtlich wandten ſie i
aber gegen die Feſtſetzungen des Koſtenvoranſchlages bezügli
der Gehälter, von denen namentlich die für den Bureauvorſteher
und -Gehilfen als durchaus unzulänglich bezeichnet wurden.
Die Koſten für das Jnſtitut ſollen durch eine Extraſteuer von
5 Pf. pro Monat von den Gewerfkſchaftsmitgliedern aufgebracht
werden. Es ſoll deshalb aber auch das Inſtitut nur den
organiſierten Arbeitern zur unentgeltlichen Auskunfterteilung
zur Verfügung ſtehen. Ueber den Vorſchlag der Kommiſſion
ſoll bis zum 31. Juli eine Urabſtimmung in den einzelnen Ge-Wwertſchaſten ſtattfinden.
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Ausland.
Die Maſſenausſperrung in Dänemark. Der däniſche

Unternehmerverein veröffentlicht eine Erklärung, worin er ver-
ſucht, die Ausſperrung zu rechtfertigen. Es geht daraus un-weiheutig hervor, daß es ſich um eine reine Machtfrage handelt,

ie Unternehmer wollen „Herr im Hauſe“ ſein und das Recht
der Arbeiter auf Mitbeſtimmung bei der Regelung der Arbeits-
verhältniſſe nicht anerkennen.

Die däniſchen Arbeiter werden ihr möglichſtes thun, um den
Anſchlag des Unternehmertums, der alle trifft, zu ſchanden zu
machen. Jn den letzten Tagen fanden Genexalverſammlungen
der Verbände der nicht ausgeſperrten Fächer ſtatt, in denen be
chloſſen wurde, für die Unterſtützung der Ausgeſperxten noch

eträge über den Maximalzuſchuß der Verbände zu bewilligen.
Einzelne bewilligten 1. Kr. wöchentlich von jedem Arbeiter und
dazu 10 Proz. vom Lohn (was eine Summe von 3—-4 Kr. pro
Mann in manchen Gewerken ausmacht), andere bewilligten
25 Proz. vom Lohn, wieder andere 3 Kronen. Das mindeſte,
was bewilligt wurde, ſind 10—-15 Proz. oder 2 Kronen. Die
Arbeiter auf dem Feſtlande werden nicht zurückbleiben mit
ihrer Hilfe.

Gerichtsſaat.

Strafkammer.
Halle a. S., 2. Juni 1899.

Böſe Folgen der Schwindelei. Wegen ſchwerer Urkunden-
fälſchung und wegen Betrugs im wiederholten Rückfalle war
der aus Unterſu in shaft vorgeführte 26 Jahre alte Schuh-
machergeſelle Friedrich Hermann Kunath von hier angeklagt.Außer Gefängnisſtrafen hat er auch 1 Jahr 6 Monate Zucht-
haus wegen Betrugs und Urkundenfälſchung hinter ſich.
Die ihm jetzt zur Laſt gelegten Strafthaten begangen zu haben,
räumte er ein. Am 18. April d. J. ſandte er einen auf den
Namen des Schuhmachermeiſters Adolf Brau in Löbejün
fälſchlich angefertigten Beſtellbrief mit der Poſt an den Leder-
händler Otto Kranig hier und kam am nächſten Tage mit einem
gleichfalls fälſchlich angefertigten Briefe in Kranigs Geſchäft,
wo er ſich dem Geſchäftsführer, der ihn ſchon als einen der Ar-
beiter des Schuhmachermeiſters Brau kannte, als Beauftragter
zur Entgegennahme beſtellter Lederwaren ausgab und ſich dabei
unter Vorzeigen erwähnten Briefes auf den Beſtellbrief des
Herrn Brau berief. Jn beiden Briefen iſt der Name des
Beauftragten mit „Franz Donath“ angegeben, da Kunath ſich
unter jenem Namen bei Herrn Brau eingeführt hatte. Jn
Kranigs Geſchäft erhielt der vermeintliche Donath die in jenem
Briefe beſtellten Waren im Betrage von 121 Mk. und einige
Tage ſpäter ebenfalls auf Grund falſcher Angaben für ſich auf
eigene Rechnung für 13,50 Mk. Waren, worauf er den er-beuteten Kram duxch Verkauf zu Gelde machte, einiges von dem

Leder auch für ſich verarbeitete, den Erlös aber durchbrachte.
Um den Geſchädigten noch weiter zu täuſchen und irre zu leiten,
ſandte Kunath aus Leipzig an Herrn Otto Kranig einen Brief,
worin es heißt „Beſten Dank für freundliche Bedienung. All
Heil und Lebewohl. Schuhmacher a. D. Franz Donath.“ Am
28. April wurde der Schwindler im hieſigen Gerichtsgefängnis
eingeliefert, wobei er ſich der intellektuellen Urkunden-
fälſchung ſchuldig machte, da er bewirkte, daß er fälſchlich als
„Franz Donath“ gebucht wurde. Es erfolgte ſeine Verurteilung
u zwei Jahren drei Monaten Zuchthaus und

Nebenſtrafen. JUm ihre Eltern zu unterſtützen hatte, wie ſie angab, die
14 Jahre alte Finger von hier ſich zu Diebſtählen hinreißen
laſſen und war nun in Unterſuchungshaft ſowie unter Anklage
gekommen. Es wurden ihr zwei Diebſtähle zur Laſt gelegt, die
ſie reumütig eingeſtand. Am 1. April d. J. war ſie bei dem
Bäckermeiſter Nitzer in Merſeburg in Dienſt getreten und hatte
am 20. April Gelegenheit gefunden während des Mittags-
chlafes ihres Dienſtherrn einen Freptrrager aus Herrn
titzers Beinkleidern zu nehmen einen Schrank aufzuſchließen

und aus dieſem 11 M. zu entwenden, worauf ſie den Schlüſſel
in jene Beinkleider zurückbeförderte. Jn dieſem Falle war die
Thäterin noch unentdeckt geblieben, aber am 26. April bei einem
zweiten Diebſtahle von Frau Nitzer beim Weghuſchen aus jenem
Zimmer bemerkt worden, worauf entdeckt wurde, daß aus jenem
Schranke 900 M., der ganze Geldvorrat Nitzers, fehlte. Nach-
ſuchung hatte dazu geführt, daß dieſes Geld hinter Mehlſäcken
verſteckt gefunden wurde mit Ausnahme von 20 M., die ſchließlich
von Anna Finger zurückgegeben wurden. Von jenen 11 M.
hatte die Angeklagte 2 M. verbraucht und 9 M. auf Nitzers
Kohlenſtall gelegt, ihren Eltern aber noch kein Geld geſchickt.
Angeblich ſei ihre Abſicht geweſen, das zweite Mal bloß 20 M.
zu nehmen, um ihre Eltern zu unterſtützen. Sie wurde zu vier
Monaten Gefäng nis verurteilt.

Wegen Diebſtahls im wiederholten Rückfalle hatte ſich
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u verantworten die 29 Jahre alte frühere Dienſtmagd, jetzig
abrikarbeiterin Minna Fiedler aus Leipzig. Sie räumtein, im März d. Js. in Merſeburg einer hre Hausgenoſſinen

aus einem unverſchloſſenen Koffer mehrere Handtücher und ein
Betttuch entwendet zu haben, was nach ihrem Wegzuge nach
Leipzig entdeckt worden war. Mit Rückſicht auf die viermaligewegen Diebſtahls erfolgte Vorbeſtrafung der Angeklagten wurhe

die e auf 1 Jahr e anis feſtgeſetzt und die Angeklagte
wen Fluchtverdachts verhaftet.

inen Hund geſtohlen hatte der Arbeiter Guſtav Feſtneraus Hettſtedt und war nun wegen Diebſtahls im wiederholten

Rückfalle unter Anklage gekommen. Zunächſt hatte man die
Sache als ſogenannten „Mundraub“ angeſehen, weil an
genommen war, daß Feſtner den betreffenden Huud u ten,braten und zu verzehren beabſichtigt habe, Wonach loß Ent
wendung eines geringwertigen Nahrungsmittels zum alsbaldigen
Verbrauche vorliegen würde. Das Schöffengericht in Hettſtedt
war jedoch zu der Anſicht gekommen, daß es ſich um richtigen
Diebſtahl und zwar um Rückfallsdiebſtahl handele, weshalb es
ſich für unzuſtändig erklärt hatte. Der Angeklagte behauptete,
er ſei damals, als er am 17. Januar aus dem Laden des
Kaufmanns Kirſten in Hettſtedt einen dem Landwirt Otto
Zobel gehörigen Mops mit nach Hauſe genommen haben ſollte,
detrunken geweſen, ſo daß er nicht wiſſe, wie er zu dem Hunde
gekommen ſei. Seltſamerweiſe verneinte der Angeklagte au
daß er beabſichtigt habe, fraglichen Hund zu ſchlachten, obgleich
dies ſeine Frau dem nachfragenden Gendarm geſagt hatte unddie Entwendung geringwertiger Rahrungemittel z alsbaldigen

Verbrauch nur als Uebertretung mit geringer Strafe be-
legt wird. Der Beſtohlene hat ſeinen Hund zurückerhalten.
Vom Staatsanwalt wurde Diebſtahl im wiederholten Rückfalle
ür vorliegend erachtet und 4 Monate Gefängnis beantragt.

Der Gerichtshof nahm an, daß bloß Uebertretung des
8 370 Abſ. 5 Str.G.B. vorliege und erkannte auf 4 Wochen
Ha t.Einer ſchlimmen Verirrung ſchuldig gemacht hatten ſich
der 38 Jahre alte Arbeiter Karl Hörning und deſſen
20 Jahre alte Stieftochter Emma Weinrich aus Shylbitzbei Wallwitz jetzt in Reußen bei Delitzſch wohnhaft. Die Ver-
handlung entzog ſich der Oeffentlichkeit und endete mit Ver-
urteilung der Angeklagten wegen Blutſchande. Hörning erhielt
6 Monate, ſeine Stieftochter 2 Monate Gefängnis zudiktiert.

Eh

Kkeine Brovinzial- Nachrichten.
Von einem Mitarbeiter wurde der 14 jährige Ziegeleiarbeiter

Paul Rege in Wörmlitz mit einer Bierflaſche auf den Kopf
geſchlagen. Es wurde eine Gehirnerſchütterung als Folge
konſtatiert. Beim Ueberſchreiten der weißen Elſter auf Stelzen
bei Burgliebenau ſtürzte ein Herr Achtel hin und verletzte
ſich an der linken Knieſcheibe. Vom Dache ſtürzte der Dach-
deckermeiſter Patſch in Aſendorf und brach Arme und Beine.

Beim Spiel wurde dem 14jährigen Karl Schmidt in
Schafſtädt ein ſpitzer Stein ins linke Auge geworfen. Eine
ſchwere Verletzung war die Folge. Beim Ausleeren der
Ladenkaſſe beim Seilermeiſter R. in Bitterfeld wurde eine
Hausbewohnerin erwiſcht. Eine Hausſuchung förderte ein
ganzes Lager von Seilerwaren und anderen geſtohlenen Gegen-
ſtände zu Tage. Jn einem Steinbruche bei Siedersdorf
löſten ſich Steinmaſſen los und brachen dem 86jährigen Koſſät
einen Unterſchenkel. Jn der Klinik zu Halle mußte dem Ar-
beiter Karl Brecht aus Burgheßler das linke Auge, in das
ihm beim Holzhacken ein Splitter gepflogen war, entfernt werden.

Von ſeinem eigenen Geſchirr wurde der Oekonom Bieler in
Zörbig überfahren und ſchwer verletzt. Beim Feſtlegen
eines Kahnes in Aken geriet der Schiffseigner Becker in die
Schlinge des Haltetaues. Das rechte Bein wurde ihm voll
ſtändig abgequetſcht. Der mit einem Meſſer ſpielende,
2 Jahre alte Knabe Häußler in Annaburg fiel von einer
Fußbank und ſtach ſich das Meſſer in das rechte Auge, ſich das
ſelbe ſchwer verletzend. Der Bootsmann Zimmermann aus
r wollte bei Schönebeck in einem kleinenKahn ans Ufer fahren. Er fiel in die Elbe und ertrank.

Jn Spicken dorf iſt in dem Gehöfte eines Gutsbeſitzers
und zwar im Viehtroge eines Stallgebäudes die Leiche eines
neugeborenen Kindes gefunden worden. Wie ſie dahin ge
kommen, iſt noch nicht ermittelt.

Briefkaſten der Expedition.
K. Schmidtſtraße. Daß der Reſtaurateur Voigt Karten

für den Mieterverein, welcher ſein Vergnügen im GoldenenHirſch abhält, ausgiebt, iſt wahr, aber da können wir doch
nichts dagegen machen. Er muß ja am beſten ſelbſt wiſſen,
was für ihn gut iſt.

erantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Die

Preise
für

Jacketts, Kragen.
Vmhüänge,

Regenmäntel,
Staunbmäntel

ſind jetzt

bedentend ermäßigt,
worauf ich beſonders aufmerkſam mache.

R Geſchäftshaus für Herren und Knaben-Garderoben

M ſäntliche Arbeiter-Garderoben.

S. Weiss
IIalle a. S.

empfiehlt als billigſte Bezugsquelle

in engliſch Leder, Kaſſinet, Zwirn, Pilot

und Leinen. t

J Engliſch Leder Hoſen und
I Mancheſter- Hoſen

g v in allen gar 5 it n und Schlitz in

e z 2Waler-Kittel.n RKcaſſinet-Hoſen. Wergmanns-Jacken.
Leipzigerſtraße 94. J Zwirm-Hosen. FlanellFacken.

3 l Silot-Hoſen. Jleiſcher- er-Facken. Sn m u i 2VWoleskin-Hoſen. eArbeiter Sangerenor, oft I Satin-Hosen. Normal-Jacken
Sonntag den 11. Juni 1899 im Schützenhaus d Reit-Hosen in Leinen 1.50 bis 2 M., e

ergnügen. S ivergu en geehrten J ergnüge Freunde ren ladet n Drell-HIosenmn. veſte vaitvare tst 205 S

moriag ben Normal- HoſenF elsenburg, Frei- Konzert. Geſtreifte Leder-Hoſen. e e

e Stof- Hosen Pilot-Hosemvon 2 Mark an. 2.25 M., Prima Qualität 2.75 u. ſ. w. t
9Malbeteſinosen Stoff Anzüge zur Arbeit

a 2.20 Mark. in haltbarer Qualität von 12 M. an.

Kutſcher-Mäntel. Livree- Anzüge. J
Kutscher-Hosen. Livree-Westen.

Paul Böttehers Rasior Salon Laden e e e en 52
S Schülershof 1, am Markt im 1. Igt zu vermieten Ecke Jakob u. in e e t,

hält ſich den Geno empfohlen. Lerchenfeldſteaße 24 im Bäckerladen. Likienſtr. 10. Telephon-Anſchl. 1148.

g4 Z2lm dem geehrten Sublikum von Halle und 2lmgegend I ganz beſondere Vorteile zu bieten,
en wir

S bedeutend unter Preis
Ginen großen Pofen Reste,

darunter
Kleiderstoffe, Bettzeuge, Hanädtücher, 5 J

Schürzenstoffe, Kleiderkattune, Bettkattune
Hemdentücher, Barchente, Drucks etc.t Abschnitte in unſeren Schaufenſtern deutlich mit Preis vermerkt ausgeſtellt. Abschnitte

Garnierte Bamenhüte, Sonnenschirmme, RIlusen, Kincderkleidechen
werden wegen vorgerückter Saison zu jedem annehmbaren Preise u erlicaurf

Trotz der a billigen Preiſe erhalten ſämtl. Konſumvereine S
M Wir bitten unsere Schaufenster zu beachten.W Rüchn.

27 Grosse Ulrichstrasse 27.
Gemeinſchaftlicher Einkauf 40 gleichartiger Warenhäuſer Berlin C.

erlimskcy K. Co.
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 3. Juni 1899.

Die Zuchthausvorlage und die hieſige Preſſe.
Die Lektüre der freiſinnigen SaaleZeitung bereitet uns ſtets

W eigenes Vergnügen. Der politiſche Teil des mit Emphaſe für
rung des journaliſtiſchen Anſtandes kämpfenden Blattes

e faſt ausſchließlich aus Ausſchnitten Berliner Blätter.
Es iſt ein buntes Gemiſch von Auslaſſungen vom radikalſten
n bis hinab zum ſeichteſten Nationalliberalismus, je
nach em die Notizen der Volkszeitung, der Freiſ. Ztg., der
NationalZtg,, der Köln. Ztg. u. ſ. w. entnommen ſind. Ab
und zu einmal findet ſich eine Korreſpondenz aus Berlin, die
in der letzten Zeit allerdings immer ſeltener veröffentlicht
worden iſt, anſcheinend, weil ſie ab und zu einmal recht ver-
nünftige Anſichten äußert. Nur ſelten ſrößt man auf redaktio-
nelle Auslaſſungen- Wenn ſolche einmal vorkommen, dann
kann man regelmäßig beobachten, daß ſie im Widerſpruche
ſtehen mit dem übrigen Jnhalt des beſtinnnten Arxtitels. Bei
Beſprechung der Züchthausvorlage zeigt ſich dasſelbe
Schauſpiel. Die SaaleZeitung giebt den Artikel der Berliner
Volksztg. verkürzt wieder (ohne Quellenangabe natürlich!) und
fügte demſelben ein paar Bemerkungen hinzu. Auf der erſten
Spalte heißt es bei Behandlung des Zuchthausparagraphen
(der Volkszeitung entnommen):

Aber auch in dieſer Faſſung iſt der Zuchthausparagraph
nicht harmlos. Wir wiſſen, wie weltfremd manche
Richter dem praktiſchen Leben gegenüberſtehen,
welche Neigung aber gerade dort manchmal her-
vortritt, die Geſetze nach politiſchen Geſichts-

unkten aus zulegen und anzuwenden. Der grobe
Infugsparagraph hat in dieſer Hinſicht eine

lehrreiche Warnung für alle aufgeſteckt, welche
zu vertrauensſelig ſein möchten.

Einige Zeilen weiter heißt es (eigene Meinung der Saale-
Zeitung):

Die Gerichte haben beſonders in der letzten Zeit die be-
ſtehenden Beſtimmungen in voller Schärfe in Anwendung
gebracht, und unſeres Erachtens reichen die Beſtimmungen
völlig aus, um Rechtswidrigkeiten und Vergewaltigungen
gegen einzelne Arbeiter in den Lohnkämpfen zu verhindern
vder zu ahnden. Wenn hier und dort der Rechtsſchutz ſich
nicht wirkſam genug erwieſen hat, ſo lag dies ſicherlich
nicht in dem Mangel an ſcharfen Paragraphen,ſondern höchſtens an der unzureichenden Promptheit
von Polizei und Juſtiz.
Die Berliner Volkszeitung ſagt ganz richtig, daß die Aus-

legungskunſt der Richter jetzt ſchon einen ſehr bedenklichen Um-
fang angenommen hat. Die Saalezeitung giebt dies als
eigene Meinung wieder, einige Zeilen ſpäter wirft ſie aber der

uſtiz und Polizei „unzureichende Promptheit“ vor.
ichts kann treffender den Niedergang des hieſigen Liberalis-

mus und ſeines Organs charakteriſieren, als ein derartiger
Dualismus. Ein Blatt, das ernſt genommen ſein will, ſollte
doch bei Uebernahme von Artikeln aus anderen Blättern darauf
achten, daß dieſe nicht Anſichten enthalten, die denjenigen der
Redaktion diametral entgegenſtehen. Oder es ſollte die Quelle
angeben, was man ja bei einem Vorkämpfer für journaliſtiſchen
Anſtand eigentlich für ſelbſtverſtändlich halten ſollte.

Die Saalezeitung ſagt ſchließlich, daß die „wirklichen Libe-
ralen die Vorlage ernſtlich und ohne Voreingenommenheit
prüfen, aber für eine Beſchneidung und Knebelung der Koali-
tionsfreiheit niemals zu haben ſein werden“. „Wirkliche Libe
rale“ müßten unſeres Erachtens erklären, daß der Reichstag
dieſes Monſtrum ohne Prüfung ablehnen müßte. Denn
wie die Saalezeitung (oder vielmehr die Volkszeitung) eingangs
ihres Artikels ſehr richtig ſagt, gilt heute ſchon der Satz
„Die Arbeiter haben das Koalitionsrecht, aber
wenn ſie es gebrauchen, werden ſie beſtraft.“ Auf
die Sorte Liberalismus, die von der Saalezeitung vertreten
wird, iſt auch bei dem Zuchthausgeſetz kein Verlaß. r wird
„prüfen“, etwas mildern und dann der Vorlage zuſtimmen

Das ſagt auch bereits das ungeratene Kind der Saale
Zeitung, der CentralAnzeiger. Dieſes Blatt giebt ſeiner An-
Acht über den Entwurf wie folgt Ausdruck

Der heiße Meinungskampf, der jetzt um die Vorlage ent-
brennen wird, wird noch manches Für und Wider zu Tage
bringen, ehe die Vorlage im Reichstag zur Beratung kommt,
wo ſie aller Vorausſicht, nach tarke Abände-

rungen erfahren wird,
gelangt.
Daß die Halleſche Zeitung in ein Jubelgeheul ausbricht,

verſteht ſich von ſelbſt. Sie begrüßt den Entwurf mit Freude
und Genugthuung und ſagt:

Alle Vorſchriften ſind ſo ſelbſtverſtändlich, daß in der That
nur die ſozialdemokratiſche tendenziöſe Verdrehung der That-
ſachen auf der einen Seite und die Schwäche mancher bürger-
lichen Parteien und ſozialpolitiſchen Richtungen auf der
anderen Seite deren Berechtigung anzweifeln kann. Die
Geſamtheit der bürgerlichen Erwerbskreiſe ebenſo wie die
große Mehrheit der deutſchen Arbeiter wird ſich darüber klar
ſein müſſen, daß es ſich hier um eine That ihrer eigenen
Selbſterhaltung handelt, wenn ſie die verbündeten Regier
ungen bei Erlaß dieſes Geſetzes furchtlos und nachdrücklich
unterſtützen.

Das Koalitionsrecht ſei nicht bedroht, die Streikfreiheit
nicht unterbunden, ſchon daraus, daß der Entwurf den
Titel „Geſetz zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhält-
niſſes“ trage, gehe hervor, daß von einem gegen die Arbeiter
gerichteten Ausnahmegeſetz nicht die Rede ſein könne. Wie
köſtlich! Daß gewerbsmäßige Friedensſtörer höher in Strafe
genommen werden, ſei ſelbſtverſtändlich im übrigen ſei die Straf-
androhung eine ſehr mäßige.

Wenn in Deutſchland nicht nach dem Grundſatz: „Wenn
zwei dasſelbe thun, ſo iſt es nicht dasſelbe“, verfahren würde,
ſo würde ſich die Giftnudel wohl hüten, die höheren Strafen
für „ge werbsmäßige Friedensſtörer“ ſo freudig zu begaüßen.
Von niemandem wird doch mehr gehetzt und geſchürt, als von
der konſervativen Preſſe im allgemeinen und von der Halte
ſchen Zeitung im beſonderen. Gedeckt vorm Schuß freilich kann
man ſich's ſchon leiſten.

Am leichteſten macht ſich's der General-Anuzeiger. Er ſagt
gar nichts, giebt nur den Wortlaut und die Begründung
wieder. Wie könnte auch ein unvarteiiſches Blatt, das dazu
noch Amtsorgan iſt, eine eigene Meinung haben. Für den
General Anzeiger iſt die Meinung der Regierung die einzig
vernünftige. Auf ihn wie auf alle ähnlichen Blätter trifft die
Charakteriſtik zu, die die Kölner Wochenſchrift Das neue Jahr-
hundert von der ſogenannten unparteiiſchen Preſſe entwirft
und die wir hier zum Teil wiedergeben:

„Jnmitten der beklemmenden und ſpannungsvollen Lage
der Welt hat eine Preſſe erwachſen und ſich ausbreiten können,
die auf ihren Schild die Parole der Parteiloſigkeit geſchrieben.
Es haben gewiegte Geſchäftsleute, unter deren Händen Salz
oder Zucker auch in Gold ſich gewandelt hätte, ihren Er
werbsſinn auf das Gebiet des Zeitungsweſens gerichtet und
im Zeichen der alleinſeligmachenden Annonce Blätter ge-
gründet, deren Berechnungen ſich als nur zu richtig erwieſen,
waren ſie doch dazu geſchaffen, dem großen gemeinen
Senſationsbedürfnis der denkfaulen Maſſen zu dienen und
ihnen zur Morgenſemmel das Neuigkeitsfutter zu ſervpieren,
deſſen der frühſtückende Philiſter niemals entraten kann.
Man nehme die General und Lokal-Anzeiger zur Hand, aus
jeder Zeile atmet eine beſtialiſierende Senſationsſucht. Solche
Blätter entſtanden in faſt allen größeren Städten. Das
Schwerſte aber, womit dieſe Zeitungen an der Volksſeele ſich
vergehen, das iſt die charakterloſe Unparteilichkeit,
die ſie auf ihr Banner geſchrieben. Wie iſt es möglich, daß
in Zeiten, wie dieſen, große Blätter ohne Parteinahme
bleiben? Heißt das nicht, das politiſche Jdiotentum
vertreten

Dieſe Nation, die ſo ſchneckenhaft langſam zu einem poli-
tiſchen Leben erwachte, die infolgedeſſen ſo unendlich ſpät zu
einem volklichen Zuſammenſchluß ſich erraffte, der endlich,
endlich, nach ſo langer Zeit der demütigenden Zerriſſenheit
und Schwäche, der Tag des Erhebens kam, und die nun
glücklich, eine jüngſte Großmacht, ihrer Würde und Kraft ſich
bewußt ward, ſie hat mit allen Faſern politiſch zu ſein
und zu denken, ſie hat mit allen Fiebern ihre Geiſter wach
zu halten und ruhelos zu arbeiten und zu ſorgen, daß die
knappen Rechte ihrer politiſchen Mündigkeit ihr erhalten
bleiben, daß ſie den Ausbau erfahren, den das organiſche
Wachstum und Vorſchreiten einer hochkultivierten Nation ganz

ohne Zweifel zu fordern hat. 9Was von dieſen Erforderniſſen findet in dieſen, Blättern
ſeine Würdigung? Nichts, fie ſind dem gemeinen Ve-

S dürfnis des ſchmökernden Fiſchweibertums entgegen
geſchrieben und gehalten, das dickſte Philiſtertum

atinet aus ihren Spalten. Ein litterariſcher Freund fand
dieſes Bild: „Dieſe Lokal- und GeneralAnzeiger
ſind wie Walzen, welche über die platten Gehirne
hinfegend, ſie noch platter zu machen ſtreben

bevor ſie zur Annahme
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So ſcharf die „unparteiiſche Preſſe“ verurteilt werden muß,
noch viel ſchärfer muß man diejenigen verurteilen,
die eine ſolche Preſſe unterſtützen. Und wenn es gar
Arbeiter ſind, die dies thun, ſo fehlen einein die Worte, um
einen derartigen Selbſtverrat gebührend zu kennzeichnen. Der
unkultivierte ruſſiſche Bauer lehnt ſich auf, wenn ſein Tyrann
ihn mit der Knute mißhandelt, ſo mancher deutſche Arbeiter
ſteht lange nicht auf dem Niveau des ruſſiſchen Bauers. Man
will ihn wegen Ausübung eines Rechts ins Zuchthaus werfen
und trotzdem kann er ſich nicht dazu aufraffen, die Waffen
zur Abwehr zu ergreifen.

Den überzeugten Genoſſen erwächſt aus Anlaß der Ein-
bringung der Zuchthausvorlage und in Anbetracht der jämmer
lichen Haltung der hieſigen Preſſe die doppelte Pflicht, mit
allen Kräften dafür zu ſorgen, daß der Arbeiterpreſſe ein immer
größerer Leſerkreis erwächſt. Zeigt eueren Kollegen in der
Werkſtatt, auf dem Bauplatz, in der Grube, auf dem Felde
an der Hand der hier wiedergegebenen Auslaſſungen, wie ſelbſt-
verräteriſch ſie handeln, wenn ſie noch weiter Blätter vom
Schlage des Central- und GeneralAnzeigers unterſtützen. Nie
iſt die Gelegenheit ſo günſtig geweſen, wie jetzt. Der Schlag,
den die hieſige Preſſe der Arbeiterſchaft bei Behandlung der
Zuchthausvorlage wieder einmal verſetzt hat, wird am wirk
ſamſten pariert, wenn darauf gewirkt wird, daß die bürger
lichen und unparteiiſchen Blätter aus den Arbeiterwohnungen
verſchwinden und dafür das Volksblatt geleſen wird.

Die Zuchthausvorlage hat hier wie überall die Erregung
n der Arbeiterſchaft, die ſeit der Rede von Oeynhauſen ſchon
vorherrſcht, neu angefacht. Jn den nächſten Tagen ſchon wird
die hieſige Arbeiterſchaft der Regierung die Antwort geben.
Der Vertrauensmann kündigt im Jnſeratenteil der heutigen
Nummer an, daß er eine Volksverſammlung einberufen wird,
in welcher das Zuchthausgeſetz behandelt wird. Heute ſchon
muß für einen impoſanten Beſuch der Verſammlung zu agi-
tieren angefangen werden.

Die Behandlung der Zuchthausvorlage nimmt in der
heutigen Nummer einen großen Raum ein. Eine Menge Stoff
mußte zurückgeſtellt werden. Unſere Leſer werden dies ent-
ſchuldigen, denn ſie ſind gewiß mit uns der Meinung, daß vor
dem den deutſchen Arbeitern drohenden Zuchthausgeſetz die
Komödie im Haag e. zurücktreten müſſen.

Die Eingemeindung der Vororte. Man ſchreibt uns
von unterrichteter Seite: Die Eingemeindungsfrage iſt in letzter
Zeit ſo in Fluß gekommen, daß deren baldige Erledigung in
Ausſicht ſteht, wenn nicht unvorhergeſehene Hinderniſſe ſich ein-
ſtellen. Auf der einen Seite wird dabei die Stadt Halle merk-
bare Laſten auf ſich nehmen müſſen, während andernteils der
nicht zahlenmäßig nachweisbare Vorteil auch nicht zu unter-
ſchätzen iſt. Zunächſt ſei hingewieſen auf die Ausgaben, die in
den Vorvrten für Straßenbauten und -Regulierungen notwendig
ſind, und auch das Polizeiweſen wird hinſichtlich ſeines Aus-
baues bei unſeren Stadterhaltenden eifrige Befürworter finden.
Vielleicht denkt man dann auch an eine Verbeſſerung der
Volksſchulverhältniſſe in den Vororten was in dieſer Hin
ſicht in Halle ſelbſt zu beſſern iſt, davon ſoll hier nicht ge-
ſprochen werden. Aber es kann einer Stadt wie Halle nur
zur Ehre gereichen, wenn ſie ihre größeren Mittel den ärmeren
Nachbarn auch zu gute kommen läßt. Straßen- und Schul-
bauten werden immer ihre günſtigen Wirkungen zeitigen. Seit
Jahren ſtreiten ſich Halle und Giebichenſtein um den Zuſchuß,
den die Stadt Halle zum Giebichenſteiner Schuletat leiſten ſoll,
da eine bedeutende Zahl Arbeiter, die in Halle zum Vorteil
der Steuerkraft thätig ſind, in ihrem Wohnort Giebichenſtein
für ihre Kinder die Schule in Anſpruch nehmen. Dieſer
Streit wird durch die Eingemeindung mit einem Schlage er-
ledigt. Nicht zu unterſchätzen iſt aber auch der Umſtand, daß
durch die Einverleibung der Vororte die Kompetenz des halle-
ſchen Gewerbegerichts eine bedeutende Erweiterung erfährt
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Bedeutende Preisermässigung
für die von der Frühjahrs Saiſon zurück gebliebenen Lagerbeſtände in

Jachketts, Kragen, fertigen Kleidern, Kleiderſtoffen und Heſätzen.

J von Kleiderftoffen, Leinen und Baumwollwarent,
Gardinen, Möbelſtoffen 2e.,

die ſich während des Saiſongeſchäfts angeſammelt haben, beſonders billig.

Grosse Wlrichstrasse 2e3.
Herren und Knaben Anzüge, Ueberzieher, Reisemäntel, Lüstre- und Wasch- Joppen, Knaben Hlusen.
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wenn es woran wir nicht zweifeln nach der Eingemein
dung den Grundſtücksbeſitzern der jetzigen Vororte leichter ge
lingt, auf eventuelle Neubauten Hypotheken zu erlangen. Die
Bauthätigkeit wird ſich ſteigern, zunächſt iſt Arbeitsgelegenheit
geſchaffen, und auf die in letzter Zeit in Halle merkbar ge
teigerten Wohnungsmieten wird die Wechſelwirkung zwiſchen

Angebot und Nachfrage ſicher nicht zu ungunſten der ärmeren
Klaſſen zu ſpüren ſein. Zwar wird alles dies nicht von heute
auf morgen eintreten, aber es kann auch nur eine Frage der
Zeit ſein. Auf dem Gebiet der politiſchen Rechte iſt es jeden
falls nicht zu verkennen, daß es ein Vorteil iſt, wenn der
Wähler ſein Recht zur Mitwirkung bei den Gemeindewahlen
nicht mehr auf ſo und ſo lange dadurch verliert, daß er eine
Straße weiter in den Nachbarort zieht. Und ſo ließe ſich noch
mancherlei anführen. Wenn für den Magiſtrat von Halle
wohl einer der triftigſten Gründe, der Eingemeindung der
Vororte energiſcher näher zu treten, der Umſtand war, daß
ohne dieſelbe das jetzt zum Nietlebener Amtsbezirk gehörige
ſtädtiſche Gut Gimritz nicht zu Halle kommen konnte, ſo wer
den doch auch die Arbeiter durch die Eingemeindung keine Nach
teile haben.

Lohnbewegung der Maler und Anfſtreicher. Die
Lage des Streiks iſt unverändert. Heute abend, 8/2 Uhr, findet
im „Roſenthal“ eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in der
wichtige Beſchlüſſe gefaßt werden. Jn der Verſammlung ge-
langt auch ein Schreiben der Jnnung zur Verleſung.

Die Tagesordnung der am Montag ſtattfindenden
Sitzung der Stadtverordneten umfaßt 9 Punkte. Jn der ge-
ſchloſſenen Sitzung kommen zwei Sachen zu Verhandlung.

Mit einem gefälſchten Schein verſuchte der Laufburſche
eines hieſigen Geſchäfts einen Geldbrief am Poſtamt abzuholen.Er wurde dabei Ptoenonnnen

Von einem Motorwagen überfahren wurde am
Donnerstag der 3 jährige Sohn des Arbeiters Klinkhardt,
Triftſtraße 22. Er erlitt nur unerhebliche Verletzungen.s ünfan. Der hier zu Beſuch befindliche Maler Oskar
Schölicke fiel ſo unglücklich, daß ſich ein Steinſplitter förmlich
in die rechte Knieſcheibe einbohrte. Da er das verletzte Bein
nicht ſchonte, ärztliche Hilfe auch erſt zu Rate zog, als die
Schmerzen unerträglich wurden, mußte ihm in der Klinik das
rechte Bein oberhalb des Knie amputiert werden.

Ertrunken iſt am Donnerstag abend in der Saale an
der Böllberger Mühle der zehnjährige Sohn des Schloſſers
Fleiſchhauer aus Böllberg. Hilfe kam zu ſpät.

Von einer auffälligen Entſcheidung des Oberver-
waltungsgerichts weiß ein hieſiges Lokalblatt zu berichten. Die
Entſcheidung ſoll die Frage der Behandlung und Begutachtung
der Kaſſenmitglieder durch Naturheilkundige bejahen und
die Verfügung der PolizeiVerwaltung zu Erfurt und weiter
diejenige der Aufſichtsbehörde aufheben, die der Krankenkaſſe
verboten hatten, Beſcheinigungen und Gutachten über Erkran-
kungen oder Erwerbsunfähigkeit von anderen als nur ſtaat-
lich approbierten Aerzten ansſtellen zu laſſen. Wir müſſen vor-
läufig die Richtigkeit dieſer Mitteilung bezweifeln. Bis jetzt
hat das Oberverwaltungsgericht immer im entgegengeſetzten
Sinne entſchieden.

Männerſtolz. Die Kreisſynode Lauchſtädt, die am Mitt-
woch im hieſigen Hotel Stadt Hamburg tagte, hat folgende
Reſolution angenommen

Die Synode beklagt tief, daß abermals eine deutſche
evangeliſche Fürſtentochter, die Prinzeſſin Jutta von Mecklen-
burg-Strelitz, aus Anlaß ihrer Verlobung mit dem Erbprinzen
Danilo von Montenegro, alſo aus irdiſchen Rückſichten,
ihren evangeliſchen Glauben aufzugeben und in die griechiſch-katholiſche Kirche überzutreten beabſichtigt, und hofft, daß ber

evangeliſchen Kirche künftig ſolche ſchmerzlichen Vorgänge er-
ſpart bleiben mögen, damit die Gewiſſen unſeres deutſchen
evangeliſchen Volkes nicht verwirrt werden.

Auch die Kreisſynode Schkeuditz hat zwei ähnlich gehaltene
Reſolutionen angenommen, nur die Synode Halle Land die
unmittelbar darauf in demſelben Lokale tagte, hat es unter
laſſen, ein Klagelied über den beabſichtigten Glaubenswechſel
„aus irdiſchen Rückſichten“ anzuſtimmen. Daß die Herren
Paſtoren von Halle Land den Uebertritt der Prinzeſſin billigen,
iſt nicht gut anzunehmen, aber vielleicht findet die Unterlaſſung
der Annahme einer entſprechenden Reſolution ihre Erklärung
darin, daß der ſeit kurzem wieder ſo häufig genannte Landrat
Werder an der Sitzung der Synode teilnahm.

Die nächſte Anktion des Leihamts beginnt am 5. Juni.
Sie wird vorausſichtlich 5 Tage dauern. Es kommen an jedem
Tage Taſchenuhren aller Art, ſonſtige Gold und Silbergegen
ſtände, wie: Ketten, Ringe, Löffel uſw., ferner Betten, Leib
und Bettwäſche, Schuhwerk, neue und getragene Kleidungs
ſtücke zum Verkauf.

Apollo- Theater. Der 21. Spielplan iſt zugleich der erſte
Garten-Spielplan, denn mit dem 1. Juni begannen unter be-
ſonderer Begünſtigung durch ſchönes Wetter die angekündigten
Sommer- Vorſtellungen im hübſchen Garten des Etabliſſements.
Bei dem billigeren Entree hatte ſich der Garten in vorgerückterer
Zeit gut gefüllt. Der programmgemäß auf 7 Uhr normierte
Anfang erwies ſich als zu vorzeitig für das Varietee-Publikum.
Die Vorſtellungen begannen erſt gegen 29 Uhr und endeten
gegen *11 Uhr, obſchon das Programm nur 8 Nummern auf-
weiſt. Ausgefüllt in angenehmer Weiſe wurde die Zeit bis zum
Beginn durch die bekannt vorzüglichen Konzert- Ausführungen
der Friedemannſchen Kapelle. Das frühere Garten-
Konzert Orcheſter iſt zur Bühne umgewandelt; es bietet den
Künſtlern ſowohl in räumlicher als auch dekorativer Hinſicht
nicht entfernt das, was die Winterbühne bietet. Das Bewußt-
ſein, im friſchen Grün des Gartens für ein immerhin mäßiges
Entgelt muſikaliſche und andere Unterhaltung genießen zu können,
hilft aber über mancherlei Mängel der durch fehlende Beleuch-
tungseffekte, Dekorationen, Akuſtik und dergl. beeinträchtigten
Leiſtungen hinweg. Größen der Varietee-Künſtlerwelt ſind
freilich jetzt hier nicht vertreten, denn die Koſten dafür könnten
ja durch die Einnahme nicht aufgebracht werden. Die Soubrette
Marga Larſen iſt recht nett: eine hübſche Perſönlichkeit, deren
Stimme nicht groß und deren Kouplets zwar nicht packen, dafür
aber durchaus anſtändig ſind, wie ihr ganzes Auftreten.
Schwächer zeigten ſich Paul und Elſa Joung als „Geſangs“-
Huettiſten. Das Damen-Sextett Bertha Berthonys, eine
„Barriſon“-Jmitation, führte ſich in der Pierrott-Nummer ſehr
gewinnend ein, ſchien aber in den Tanz-Erxerzitien nicht ſicher
oder war durch die Kleinheit des Bühnenraumes aus der
Routine gebracht. Der Humoriſt Hugo Hochgemuth zeichnet
ſich dadurch vorteilhaft vor vielen ſeinex Kollegen aus, daß er
es abſolut verſchmäht, die Zuhörer über ſeinen gänzlichen Mangel
von Singſtimme zu täuſchen. Das gereicht ihm zum Lobe;
denn ſeine Vorträge über die „Klatſchſucht der Frauen“, über die
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kriegsluſtigen Fh ſer von Anno 66 und die Epiſode aus ſeinerMi net ei. denen aber, weeß s anke en, der herr-
liche re e Dialekt leider gänzlich vermißt wurde, reißen ihn
länzend heraus. Klein aber recht tüchtig iſt die dreigliedrigeAhto atenTruppe Warrington, die im zweiten Teil unter

dem Namen Rudolfi Kompagnie lebende Marmorgruppen in
äußerſt exakter Ausführung der Verwandlungen bei offenerSzene, ohne allen chearralſchen Aufputz, zur effektvollſten Dar

ſtellung bringt.

Kröllwitz. Donnerstag abend erhängte ſich der Arbeiter
Otto Wuſt. Motiv unbekannt.

r. Dölau. Daß bei dem jetigen, allgemein flotten Geſchäfts
e die Brauntohlengruben einen e Gewinn ab-

en, iſtwer wohl ſelbſtverſtändlich und die Zeitungsberichte
laſſen auch darüber gar keinen Zweifel. Nun ſollte man meinen,
W diejenigen, welche die Kohle mit großer e und ſauremS weiße zu Tage fördern, und dabei oft ihre ge unden Glieder
oder auch wohl das Leben opfern müſſen, wenigſtens einen aus-
kömmlichen Lohn erhielten, um ſich und ihren Familien einmenſchenwürdiges Daſein zu ermöglichen! Das iſt aber leider
nicht der Fall. Gerade das Gegenteil; die Braunkohlenberg-
leute bekommen für ihre ſchwere Arbeit, bei langer Arbeitszeit,
einen völlig unzureichenden Lohn; aber dafür haben ſie deſto
mehr mit Krankheiten zu kämpfen ein großer Teil der Berg-
leute iſt ſchon in den Lebensjahren, wo in andern Branchen dieArbeitdkraſt und Leiſtungsfähigkeit am beſten iſt, geſundheitlich

ruiniert, hauptſächlich durch die Ueberanſtrengung, woran wieder
das mörderiſche Akkordſyſtem die meiſte Schuld trägt. Da iſt
es ganz natürlich, daß die Bergleute mit ihrer Lage unzufrieden
werden. Auf den bei Halle gelegenen Gruben Alt-
Zſcherben und Nietleben wurden darum von ſeiten
der Belegſchaften Lohnkommiſſionen W ſ welche bei den
Direktionen wegen einer Lohnerhöhung vor tellig werden ſollten.
Nachdem die da ten ihre Wünſche vorgetragen hatten,wurde ihnen der eſcheid zu teil, daß die Grubengeſellſchaften

nicht in der Lage wären, mehr Lohn zahlen zu können, e die
Direktoren, wollten aber trotzdem ihr möglichſtes betreſfs der
Löhne thun. Nur der Zſcherbener Belegſchaft wurde die
Forderung, ſtatt der bisherigen Förderkohle von jetzt ab Preß-
ſteine als Freikohle zu liefern, bewilligt, aber auch noch unter
Bedingungen.

Das Reſultat war alſo, daß die Lohnkommiſſionen mit nichts-
ſagenden ren Worten und leeren Redensarten wieder nach
Hauſe geſchickt wurden. Der Direktor der Nietleber Grube
ſagte r noch, daß der Ueberlohn der Förderleute von jetzt
ab höher ſein ſollte, wer aber die Verhältniſſe auf den Gruben
kennt, der weiß ja was von ſolchen Verſprechungen zu halten
iſt. Auch meinte derſelbe Herr, daß die Unzufriedenheit wohl
meiſtenteils eine Folge des Bergarbeiterkongreſſes ſei, dieAgitatoren hätten die Ver leute aufgehetzt. Daß dies nicht der
Fall iſt, dürfte wohl ſehr leicht dadurch zu beweiſen ſein, daß
nur eine öffentliche, von Bergleuten aber ſchwach beſuchte Ver-
ſammlung, von einem Delegierten (Schröder) abgehalten worden
iſt; die ganze Lohnbewegung hat mit dem Verbande nicht das
Geringſte zu thun. Die Stimmung unter den Bergleuten war,
nachdem ſie von dem Ergebnis in Kenntnis geſetzt worden, nicht
die beſte. Eine gute Folge hat die Sache aber doch gezeitigt,
nämlich die, daß die Bergleute einſehen lernen, daß auf güt-
lichem Wege, durch Betteln und Bitten, ſie niemals eine
Beſſerung ihrer erbärmlichen Lage r n können. Daseinzige 9 ittel iſt die Organiſation, worin der Bergman über
alles, was Arbeiterintereſſen betrifft, aufgeklärt und belehrt
wird. Aus den geſchilderten Vorkommniſſen ſollte alſo jeder
Bergmann die Lehre ziehn, daß er unbedingt dem Verbande
beitreten muß, wenn es beſſer werden ſoll.

Die Lage der Bergarbeiter hat wohl keiner treffender ge-
hart als Leopold Jakoby in ſeinem Gedicht „Klage“ wo es

eißt:
Siehſt du die Bergleute dort? Beim Dämmermorgen

aus den Hütten kommen ſie, und das Grubenlicht blinkt, und
wenn ſie niederfahren, ſagen ſie Glück auf!

Aber auf ihren Geſichtern da wohnt der Gram und in
ihren Hütten ſieht es jämmerlich aus. Lebendige Leichen ſah
b ſie in die Erde ſteigen, lebendige Leichen kamen ſie wieder

ervor.Sie können nicht leben und wollen doch nicht ſterben. Und
ihre Kinder und Enkel müſſen ſie ſehen erbarmungslos in
dasſelbe Elend hineinwandern.
So iſt es, und wenn ſich die Bergleute nicht bald aufraffen,

wirds auch ſo bleiben!
p. Naumburg. Herr Tiſchlermeiſter Kötteritzſch

hält durchaus das, was wir in Nr. 125 des Volksblattes als
für ihn beſonders charakteriſtiſch ausführten: Geſtern löſte einer
ſeiner Arbeiter das Arbeitsverhältnis und Herr Kötteritzſch
ſtellte ihm folgendes Abgangszeugnis aus:

Otto Kötteritzſch, Naumburg a. S., 2. Juni 1899.
Bau u. Möbeltiſchlerei.

Der Tiſchler hat vom 19. Oktober 1898 bis 1. Juni
1899 bei mir in Arbeit geſtanden und hat das Arbeitsver-
hältnis ſelber gelöſt. Der pp. Schütze iſt ein ſauberer Arbeiter,
über ſeine Führung kann ich nur mitteilen, daß er
mir meine Werkſtattſozialdemokratiſchinkürzeſter
Zeit verſeucht hat.

Otto Kötteritzſch,
Tiſchlermeiſter.

Zu Ausſtellung eines ſolchen Zeugniſſes, das offenſichtlich
dazu dienen ſoll, dem betreffenden Arbeiter die Einſtellung am
hieſigen Orte unmöglich zu machen und das den Stempel der
Unternehmerintelligenz an der Stirn trägt, iſt der Herr Tiſchler
meiſter ganz und gar nicht berechtigt. Das Gericht wird ihm
beweiſen, daß man die Gewerbeordnung erſt kennen muß, ehe
man mit einem Arbeiter, der die Werkſtatt „ſozialdemokratiſch
zu durchſeuchen“ im ſtande iſt, anbindet.
h. Zeitz. Die Leiche des ertrunkenen Knechtes Jahn aus

GroßAga iſt am Donnerstag abend faſt an derſelben Stelle
in der Elſter gefunden worden, an der Pferde und Wagen an-
geſchwimmt waren. Jn einer Taſche fand man noch Geld im
Betra von über 16 Mark vor.

Del. „ſch. Auf die Diskuſſion über Bernſteins
Buch „Die Vorausſetzungen des Sozialismus und die Auf-
gaben der Sozialdemokratie“, die nächſten Montag im Sozial-
demokratiſchen Verein bei Fröde fortgeſetzt wird, ſei auch an
dieſer Stelle noch beſonders aufmerkſam gemacht.

Eckartsberga. Verbrechen? Am Sonntag wurde in
Wiſcherode bald nach einem Streit zwiſchen dem Arbeiter
Bornſchein und ſeinem Schwiegervater erſterer erhängt vor-
gefunden. Bei der gerichtlichen Leichenſchau wurden an dem
Körper des Entſeelten verſchiedene Wunden vorgefunden, wes-
halb die Staatsanwaltſchaft die gerichtliche Sezierung der
Leiche anordnete. Bornſchein lebte mit ſeinem Schwiegervater
in beſtändiger Fehde, die oft in Rauferei ausartete.

Walhalla Theater.

Gaſtſpiel Bernardi (Raummangels halber um einen
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Tag t. Das Da mal hegten iſt an dieſer Stell. noch
nie erwähnt worden. enn ihm heute dieſe Ehre zu teil wird,
wenn wir es den erſten Schaubühnen gleichſtellen, ſo geſchieht
es nicht um ſeinet-, ſondern des Gaſtes willen, den es gegen
wärtig beherbergt. Signor Coſtantino Bernardi ſcheint einen
daran Jmpreſario zu haben er iſt uns mit großer
Reklame angekündigt worden. Glücklicherweiſe hält er imGegenſatz zu ſo vielen Reklamehalden das Ver rege Ver

wandlungsſchauſpieler nennt ſich der behende Jtaliener. Jſt'sKunſt, was er uns bietet, oder iſt's nur Virtuoſität, nur e

r keit? Beides. Wenn Herr Bernardi als alter Geck
hinter den Kouliſſen a und im nächſten Moment als
junge Dame wieder auf der Bühne r o iſt diesGeſchicklichkeit und zwar phänomenale Jeſchickli keit, wenn
er aber jetzt noch einen alten Geck in Geſichtsausdruck, Ton,
Gang, Haltung naturgetreu kopiert hat und im nächſten Moment
die r Dame e naturgetreu in Geſichtsausdruck, Ton,
Gang, Haltung darſtellt, wenn er ſoeben noch Richard Wagner
verkörpert, ſeine wuchtige Art, zu dirigieren, bis ins kleinſteDetail wiedergiebt und einen Augenblick ſpäter den tänzelnden
Verdi vor uns hinſtellt, oder den würdigen Liszt in allen
charakteriſtiſchen Einzelheiten zur Darſtellung bringt, ſo iſt dasKunſt, und zwar eine Kunſt, von der ſchwer zu ſagen it, ob
ſie mehr dem Talent gung oder erſt durch mühevolle, harte
Arbeit zu ſolcher Höhe gebracht werden konnte. Talent gehörtzweifellos dazu, um Verwandlungskünſtler von der Art Ver
nardis oder ſeines Landsmannes Fregoli werden zu können,
aber noch mehr gehört dazu Arbeit, Studium und Selbſtkritik,
und zwar mehr als ſie für den Durchſchnittsſchauſpieler er

fo di geigte ich fSignor Bernardi zeigte ſich vorgeſtern als ein außerordent-lich vielſeitiger Künſtler Er ſtellte drei Stücke ehe wir es

ſo nennen dürfen) dar, in denen insgeſamt 20 Perſonen auftraten. Sämtliche Perſonen ſpielte der Künſtler ezſe n
dem Duette „Eine Muſikſtunde“ ſang er Tenor als Meter

und Sopran als Schülerin Melanie, in der Komödie „Reſtau
rant fin de siècle“ ſpielte er den windigen Kellner ebenſo vor
züglich, wie den tölpelhaften Provinzialen, den umherziehenden
Gaukler ebenſogut, wie den alten Profeſſor, die franzöſiſche
Soubrette ebenſo charakteriſtiſch wie die keifende Provinzialin.
Im zweiten Teile des Abends brachte der Künſtler ein ganzes
Varieteeprogramm auf die Bühne. Nacheinander trat er als
engliſche Sängerin, als muſikaliſcher Klown, als franzöſiſche
Excentrique, als Zauberkünſtler und als Serpentintänzerin auf.
Den Beſchluß bildete die Darſtellung der Komponiſten Wagner,
Roſſini, Gounod, Mascagni, Liszt, Meyerbeer, Verdi und
von Schuch. So weit ſich das ohne Kenntnis der italieniſchen
Sprache beurteilen läßt, verfügt Signor Bernardi auch über
eine außergewöhnliche Sprachfertigkeit. Das gut beſetzte Haus
pendete dem Künſtler lauten Beifall. Er war wohlverdient.

Wir wünſchen, daß das Wer des Signors nach der peku
niären Seite hin ebenſo erfolgreich ſein möge, wie ſeine Lei
ſtungen vollendet ſind.

Dem Auftreten des Signors voran ging eine Charakter
ſzene aus dem Jahre 1870,71“, in welcher Herr Trummer
und Fräul. Kylany auftraten. Das Orcheſter unter Leitung
des Herrn Joſeph brachte die einzelnen Piecen mit ſeltener

Präziſion zu Gehör. Sw.
Perſammklungsberichte.

ArbeiterbildungsVerein von Halle und Umgegend.
Mitgliederver ſammlung am 29. Mai 1899 im Vereinslokal.
Tagesordnung: 1) Vortrag über „An der Schwelle des Jahr-
hunderts“, Referent Herr Gramann; 2) Vereinsangelegen-
heiten. Herr Gramann war im n Augenblick verhindert
und ſprang für ihn Herr Weißmann ein, der über
das anregende Thema ſprach as iſt BildungDer einſtündige recht hre und ſehr gut verſtändliche
Vortrag wurde ſehr aufmerkſam und beifällig aufgenommen.An der Diskuſſion beteiligte ſich hauptſächlich Jakoby Der
erſte Vorſitzende machte bekannt, daß die Filiale Trotha den

Intrag geſtellt hat, ein Vergnügen abzuhalten und zwar im
Vereinslokal zur Sachſenburg. Der Antrag wurde angenommen
und die Vorbreitungen dem Vorſtand überlaſſen Der von
ſeiten der halleſchen Turnabteilung n. Antrag, zur Be
ſchaffung eines weiteren Turngeräts rampolin) die Mittel
zu bewilligen, wurde einſtimmig angenommen, abenſo der An
trag des Bibliothekars auf Beſchaffung eines weiteren
Bibliothekſchrankes. Der Wunſch betreffs Einrichtung einer
ſtändigen Badeanſtalt wurde nach kurzer Debatte dem Vorſtand
zur Beratung überwieſen und ihm anheimgeſtellt, event. in der
nächſten Verſammlung Bericht zu erſtatten. Nachdem noch der
erſte Vorſitzende auf das am 16. Juli in Osborgs Bellevue

r auf die in nächſter Zeit geplanten Ausflüge hinwies, erfolgte Schlußten Verſammlung um 11 ufer u ver ſehr gut

Aus dem VReiche.
Dresden. Die Unterſchlagungen des ſeit einigen

Tagen verhafteten Kommerzienrats Hopffe zum Nachteil des
Albertvereins ſind jetzt genau feſtgeſtellt. Sie betragen 207 000
Mark. Hopffe hat die Erträgniſſe der Lotterie des Vereins und
ebenſo die hohen Ueberſchüſſe von 1898 und die Einnahmen des
laufenden Jahres als Vereinsſchatzmeiſter für ſich verwandt.

öln. Schiffsunglück. Bei der geſtrigen Fronleichnams-
prozeſſion auf dem Rhein im benachbarten Mülheim a. Rh.
umkreiſten eine J Anzahl Nachen ſowie mehrere dichtbeſetzteSchiffe, wie alljährlich, ein Schiff, auf welchem i
die katholiſche Geiſtlichkeit ſowie die Kommunionkinder befanden.
Hierbei rannte ein Schiff gegen zwei Nachen an. Die Jnſaſſen
ſtürzten ins Waſſer. Zwei Perſonen ertranken, die
übrigen wurden gerettet. Alsdann fuhr das Schiff gegen die
Schiffbrücke und riß mehrere Joche weg. Der zahlreichen Paſſa
r e d e rearß W indeſſen gelang es,as Schiff ans Land zu bugſieren und die R e Jnſzu bewerfkſtelligen. Rettung der guſagen

Zerbſt. Eiſenbahnunfall. Donnerstag vormittag fuhr
nahe der Station Roßlau ein nach Zerbſt gehender Perſonen
zug auf einen Güterzug. Drei Güterwaägen wurden zertrümmert
Perſonen ſind nicht verletzt worden.

Sprottau. Verunglückter Kanonier. Am Freitag
wurde der Kanonier Teichmann der vierten Batterie von einer
rückwärts rollenden Lafette an eine Wand gedrückt und tru
e d M anetſchung davon, deren Folgen er am Sonnaben
erlegen iſt.

Braunſchweig. Spätes Geſtändnis. Vor drei Jahren
wurde bei Braunſchweig Arbeiter Seeger ermordet aufgefunden.
Der Mörder blieb unentdeckt. Jetzt erklärt der Strafgefangene
Müller in Wolfenbüttel, daß er der Thäter geweſen ſei.

Eingeſandt.

Auf die vielen Anzapfungen des Mietereins Loeſts1 Anzapfun des Mietereins s Hof, betreffend daß derſelbe ſein Vergnügen im Goldenen Art abhält,

Spezialität:

Geraer Imncduustrrüee.
In reiner Wolle Meter von 70 Pfg. an bis zum

hochelegantesten.
ölizensche Wollenweberei,

Spezial Haus für Damen-Kleiderstoffe.
Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 13--15ä.



erkläre ich, daß mich dieſer Verein nichts angeht, da Mieterberein
und Hausgenoſſenſchaft mit einander nichts zu thun haben.

rmann Simon, Schloſſerſtraße 13.

x en genVon roten Komitee in Rehmsdorf 1 Mark.Für die Krefelder? dorf 2 Muart
Liſte Nr. 28 11.75, 29 1.05, 30 6.40, 31 —-.20, 40 70 M

Gewerkſchaftskartell von Halle a. S.
J. A. Grothe.

Der M der Redaktion.der aurer Wilhelm Körner, früher GiebichenſteinReilſtraße 272 wohnhaft, wird gebeten, eiaual t der
Redaktion vorzuſprechen.

Naumburg. Zur Ausſtellung eines ſolchen Zeugniſſes iſt
der Unternehmer nicht berechtigt. Er kann darin, wenn Sie
dasſelbe auf Leiſtung und Führung ausgedehnt wiſſen wollen,
ſagen. Sie hätten in der Werlſtatt agitiert, d. h. nur wenn

Rehmsdorf.

Sie dies gethan haben in einer Weiſe die den Betrieb ſchädigte,
er darf aber nicht ſagen, daß Sie die Werkſtatt „ſozialdemokratiſch
durchſeucht“ haben. Reichen Sie beim Amtsgericht die Klage
auf Ausſtellung eines andern Zeugniſſes ein. Beſten Gruß.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 2. Juni.

Aufgeboten: Der Klempner Gebhardt und Anna P h 15 und17). Der Glaſer Strauß und Anna Rudolph (Hern apnſtraße 32 und
iebichenſtein). Der Schloſſer Beer und Luiſe Hauſchild (Thomaſiusſtraße 43 und

Hermannſtraße 13). Der Maler Hindermann und Eliſabeth Plahnert (Fleiſcherſtr. 13
und Schützenſtraße 18).

Geboren Tem Klewpuer Huth ein S. (Alter Markt 11). Dem Taubſtummen-
lehrer Wagner eine T. (Robert Franuzſtraße 8). Dem Bohrer Maak eine T. (Ent
vier nſtitut). Dem Handarbeiter Hartmann eine T. (Auguſtaſtraße 9).

Ceſtorben: Des Hilfeheizer Schwanke S., 8 Mon. Meckelſtraße 15). Des Fleiſcher
meiſter Hoffmann T., 1 Mon. (Merſeburgerſtrade 20).

Zur Anmeldung im Standesamte iſt Legitimation erforderlich.

Giebichenſtein. Meldungen vom 27. bis 30. Mai 1899.
Geboren Dem Maſchinenſchloſſer Germer ein S (Triftſtraße 15). Dem Geſchirr

füher Kuchaczak eine T. Reilſtraße Vautrer Auguſtin eine T. Echmeizer

ſtraße 2). Dem Markthelfer Wiedemann ein S. Adolfſtraße 8). Dem Privatpoſtboten
Pohl ein S. (Große Brunnenſtraße 32). Dem Maurer Amelang eine T. (Große
Brunnenſtraße 55).

Geſtorben: Die Witwe F. Könnicke geb. Nicolai, 68 J. (Martinſtift).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſßzmann in Halle.

J Etageren,
Sternbergs 9chnallenstiefel

iſt eine der vielen Neuerungen, welche die Firma einzuführen unabläſſig beſtrebt iſt.
der nicht die läſtigen Schn

S

Der Schnallenſtiefel iſt ein Stiefel,
F. üre hat, ſondern am Reihen durch eine Schnalle befeſtigt wird.

geſchieht ungemein leicht. Derſelbe eignet ſich beſonders für Leute, die Gummizug i
Schnüren nicht befaſſen wollen, und hat den Vorteil, daß man den Schuh nach Be

Für alle, welche viel laufen müſſen Für korpulente Perſonen und ältere Leute

iſt dieſer Schuh beſonders zweckmäßig.

Goodysar Wolt-Schuhwarenhaus Leopold Sternberg,

Gr. Ulrichſtraße 9, part. u. 1. Etage.

„überhaupt nicht lieben oder ſich mit
ürfnis feſt oder loſe tragen kann.

An u. Ausziehen des Schuhes

g. e
So mmer-
Battiſt
Brüſſeler-
Umſtands-
Kinder größte Sortimente.

Die Preiſe dieſes Artikels ſind beſonders bis Dienstag nächſter
Woche ermäßigt,

G an a m t e
für vorzügliche Näharbeit und Sitz. Spezialität

Dugom
Große Ulrichſtraße 41.

G ä
Korsetts.

Auf die Sprechſtunden des Herrn
Dr. med. W olbnaceh, Gera,

prakt. Arzt für Naturheilverfahren, n für Frauenkrankheiten
und Geburtshilfe,

mache ich alle Kranke beſonders aufmerkſam.
Gleichzeitig empfehle ich mein Naturheilbad zur gefälligen Benutzung.
Zeitz, Peſtalozziſtraße 1.

Wurg-Theaker.
Sonntag den 4. Juni

Handonion-Frei- Konzert.
Von nachmittags 4 Uhr ab

Iarüänzehem,.tto Härt, Naturheilbundiger.
äh eW 3 3 uBee SB.ma e x Ware nr. e

F

g3 el e r Jarſeehe c er e
empfiehlt angelegentlichſt

Soehamla ber.
beſtes Haushaltungs-Wier, garantiert nur aus

Malz und Hopfen hergeſtellt.

Per 48 Flaschen 3 Mark.

e
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Allein echt
wit Namen Dr. Thomps on u. Schutzmatke Schwan

Vorsicht vor Nachahmungen?
4 Zu haben in alen besseren Colonal-, Droguen- u, Seifenhandlungen.

Alleiniger Fabrikant: ERNST SIEGLIN in Düsseldortf.

c2 „z,
Jeden Tag:

Ffrisches
Zraunbier.

ünthers Brauerei,
Gr. Brauhausſtr.

S Dauer Arbeiter- Anzüge

a hafte aS in nur vorzüglicher Ware empfiehlt
A. Kyritz, Halle, Trödel 2.

Meine ditsſährige Ernte

Kirſchen und Hartobſt
an der neuen Leipziger Chauſſee,
Bruckdorfer Chauſſee, Delitzſcher-
ſtrafe big hinter Reideburg, Coln-
witz, beabſichtige ich zu verpachten und
können ſich Reflektanten bei mir melden.

C. FIüller,
Steinweg 24.

S werden billiSliefel und Schuhe beſohlt un

repariert, wie bekannt mit gutem
gebrauchten Riemenleder, nur bei

J. Stérnlieht, jetzt Vilienſtr. 10.
Fernſprecher 1148.

äm—mzd;DPrivat Mittagstiſchpr. Weh. 3M.
j

SchadesSchützenhaus.
Sonntag den 4. Juni nachm. von

3 Uhr ab
Tanz-Muſik. S

Volles Orcheſter.)
Bier-Ausſchank vermittelſt Kohlen

r Täglich friſch e Stachel
eeren ſowie allerlei Gartenfrüchte.

Hr holungMartinsberg 6.
Jeden Sonntag

Abendnnterhaltung,
wozu freundlichſt einladet G. Zahn.

Empfehle beim Einkauf von
öhbeln

mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebrauchter Möbel
jeder Art. Wie bekannt billige und
reelle Bedienung.

Friedrich Peileke, craße 25.
vis-da-vis CaféHohenzollern. Teleph. 1154.

Roßfleiſch
h jung und zart, alles übrige
wie bekannt

Arthur Möbius,
Fernſpr. 1156. Langeſtr. 21.

10 Fr.Uhrglas, Uhrring, Zeiger, neue Feder
1 Mark, neuer Cylinder 2 Mark, Uhr-
gehäuse 15 Pfg. dasselbe in Neu-

Saale Terrasse.
Sonntag: Jamiklien- Abend.

Fr. Trautwein.

silber 25 Pfg., Schlüssel 5 Pfg. Vongrosser Wießügreit ist nun für jeder-

mann, dass Sie trotz meinen enorm
billigen Preisen auf jede Reparatur

Goldene Bgge.
Jeden Sonntag von 3 Uhr an

großes Frei Konzert.

Wilh. Lönnig.

Abbruch
Leipzigerſtraſze 6. Brennholz jeden
Tag zu ſpottbilligen Preiſen. Sonn-
tags bis 9 Uhr geöffnet.
Zurück von der Reiſe

Otto Kresse,
Raturheilkund., HSprecsſt. 9- 10 u. 2 4.

D. Gr. Ulrichſtr. 62. W
Erſte Halleſche Hrotfabrit

Firma F. G. Nebelang,
Laurentiusſtr. 18s8.

Verkaufte jetzt täglich bis 550 Stück

große Brote,
der beſte Beweis für gute Lieferung.

Halte täglich friſche Kuchenwaren
vorrätig und ſende frei Haus.

Leder-Pantoffeln,
Holz, Sammet-, Plüſch und Kord-
Pantoffeln verkauft billig
D. GrAudlbr, Zleiſcherür. A.

Billigſte Bezugsquelle f. Wiederverkäuf.

für genaues Gehen

volles Jahr Garantie
haben, deshalb gehensie
nicht fehl und wenden
Sie sich sofort bei der

g w Reparatur Ihrer Uhr an
Sparmanns

Vhren-Fabriklager
Spezialreparaturwerkstatt

Gr. Steinstrasse 47.

Kinderwagen,
vom einfackſten bis

e

zum feinſten.

Reiſekörbe,
Korbſtühle,
Waſch und
Tragkörbe,

desgleichen alle an
v deren Korbwaren

empfiehlt zu billigſten Preiſen.

W. Leopold,
Mau rſtraße 13 neben der kathol. Kirche.

Stiefel und Schuhe haft n

guten r wie bekannt,empfiehlt zu billigen Preiſen nur
J. Sternlicht, jetzt Lilienſtr. 10.

Brenmmholz,
ganz trocken, der Korb 25 Pf. ab Haus.
Kleine Fuhre à 2.25 M. frei Haus.

Gottesackerſtraße 14.

2 Großer Keller
X zu verm. Trödel 2 am Markt.

Kaninchen, alt u. jung, große Raſſe
zu verkaufen. Schloſſerſtraße 2, III.
Faſt neues Tourenrad bill. zu verk.
Bertramſtr. 22, H. I. a. d. Schwetſchkeſtr.

Geübte

Arbeiterinnen
auf

Kindermäntel u. Jacketts
erhalten dauernde und lohnende Ve

chäftigung.
Frauen und Müdchen,

welche das Arbeiten von Mänteln er
lernen wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau,
Grosse Ulrichstrasse 55.

T Tüchtige Wx

2 Faſſadenputzer,
X welche Fafſadenputz in Akkord
X übernehmen, geſucht. Kron
X prinzenſtr. 99, Kontor.

Vantiſchler
Lohenzollernſtr. 36, H. p.

Eine küchtige
Maſchinen Stepperin

findet ſofort dauernde, lohnende Be
ſchäftigung.

Gebr. Sern an.

geſucht

Anſtändige Leute ſuchen ſofort oder
1. Juli eine r Wohnung W
in der Nähe der Zwingerſtraße.

Offerten ſind abzugeben
Filiale Konſum,

Zwingerſtr.

Landwehrſtraße 21 iſt eine ſchöne
freundliche Wohnung ſofort zu verm.
Preis 430 M.

Freundl. Schlafſtelle zu vermieten.
Pfännerhöhe 27, I. I.

Unſerem Arbeits- Kollegen Richard
Kirchner zum heutigen Wiegenfeſte ein
dreimal donnerndes Hoch, daß die ganze
Angerſtraße wackelt u. Richard mit dem
Achtel zappelt.

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe meines

lieben unvergeßlichen Mannes, unſeres
guten Vaters Adolf Hendreich ſagen
wir allen Verwandten und Bekannten,
welche ſeinen Sarg mit Kränzen und
Blumen ſchmückten und für die reich-
liche Geldſpende unſeren herzlichſten
Dank. Dem Kriegerverein für Trauer-
muſik u. Ruhekiſſen, dem Gewerkverein
für die herzliche Teilnahme ſowie dem
Herrn Paſtor wie dem Herrn Lehrer
u. der Schuljugend für den ſchönen Ge-
ſang unſeren herzlichſten Dank. Möge
jeder vor ſolchen Schickſalsſchlägen be
wahrt bleiben.

Trebnitz, den 31. Mai 1899.
Die tieftrauernde Witwe nebſt Kindern.sich Weh.Ww. Richter, An der Univerſität 1, J.

in reichhaltigster
KRlusenhemcien und Dupons

Auswahl.

Spezial Haus für Damen-Kleiderstoffe.
ültzensche Wollenweberei

Fabrik in Gera,
Halle a. S., Gr. Vlrichstrasse 13--15.
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Zuchthausvorlage!
chkung, Parteigenoſſen von Halle

und Umgegend.
Jn den nächſten Tagen wird ſich eine

große öffentliche Volksverſammlung
mit dem Zuchthausgeſetz beſchäftigen. Dieſe Verſammlung muß ein Spiegelbild der maßloſen Entrüſtung und Erbitterung
darſtellen, die die Herzen aller Parteigenoſſen angeſichts einer ſolchen Vorlage durchzuckt.

Darum agitiert ſchon jetzt für dieſe Verſammlung. Alles nähere wird in den nächſten Tagen bekannt gegeben.

Alle 2Kann an Vord zum Srotkeſt gegen die Zuchthausvorlage!
Der Vertrauensmann.

Achtung! Achtung Thalia- Theater

mere r! ratz,Ia genFrauen
Dienstag den 6. Juni abends S Uhr bei Streicher, Kl. Ulrichſtr. 36, Senſationelle SchwankNovität.

Versamm mung Amüſant. Dezent. Luſtig.Man muß das Stück geſehen haben.

n Montag: Platz den Frauen.W aller im Verband organiſierten Zimmerer. De
d d Verrre, I. h des Zentral r d nund die Verbandsgegner! Ref. H. Knüpfer aus Berlin. 2. Verbandsan-ves S Dnp „»Zum Inſelſchlößchen“.

9

Reſtaurant
gelegenheiten.

lm Sonntag

S Tanz.E. Brettschneider.

Kameraden, da Knüpfer ſchon lange Jahre in der ſteht, ins
beſondere die Berliner Verhältniſſe ganz genau kennt fehle deshalb Dienstagkeiner in der Verſammlung, damit dieſelbe belehrend für die halleſche Be-
wegung wirkt. Die Ortsverwaltung.

Delitzsceh. rDie Diskuſſion über Bernſteins Buch wird am nächſten Montag Geſellſchaftshaus Frohſinn

den 5. Juni im Sozialdemokratiſchen Verein ſortgeſest bezw. beendet. Deſſauerſtraße 12
Genoſſe Weissmmann- Halle wird auch diesmal über die einzelnen Kapitel hat am Sonntag der Geſelligkeits-Ver-

des Buches referieren. ein „Lätitia“ einEiner e Beteiligung ſieht entgegen Tanz Kränz chen
Oeffentl. Verſam mlung wozu ein jeder freundl. eingeladen ſt
der Handels-, Transpork-, u. Verkehrsarbeiter Jinzer Garten.

von Halle und Amgegend. Sonntag den 4. Juni
Sonntag den 4. Juni abends Punkt 8 Uhr im „Engliſchen Hof“ n

De Gr. Berlin 14.Tagesordnung. 1. Vortrag über ſoziale Geſetzgebung. Referent: 3 j- z 2
Genoſſe Meyer, Mitglied des Reichsverſicherungs-Amtes. 2. Bericht der

Wilhelmsköhhelmsnone.
Kommiſſion über Arbeitsnachweiſe und ArbeiterSekretariat. 3. Verſchiedenes.

Es iſt Ehrenpflicht eines jeden Kollegen, in dieſer Verſammlung zu er-

Sonntag den 4. Juni von nachm.
Uhr an

ſcheinen. Der Einberufer.
Grosses öffentliches

Der Vorſtand.

Kaiser Wiülhelmmshalle.
Sonntag den 4. Juni von nachm. 44 Uhr ab

großer Wall,
wozu ergebenſt einladet Lehmann.Morita' Gartenltolcal, Harz l. Tanzvergnügen.

Jeden Sonntag von abends S Uhr Um zahlreichen Zuſpruch bittet
Saalethaler Unter haltungs- Abend. Hermann Raumüller.

De Mittagstiſch 50 Pf., auch außer dem Hauſe. Restaurant
Saal, Kegelbahn, Geſellſchaft halte d hrt 5 66ſchaften beſtens empfohlen, aſt8simmer halte den geehrten Gefel „Stackt Weissenfels

A. Movritz. Sounabend: Dökelknochen
e mit Thüringer Klößen.Sonntag: Familienabend.

O. MichalKe.

Sonntag den 4. Juni
TanzKränzchen.

Wozu freundlichſt einladet
VFVaul Bandhauer.

S NB. Vorausſichtlich Sonntag über
e 8 Tage großes Gartenfeſt.

cI „Pelikan“, Steinweg.
Sonnabend von abends 7 Uhr ab

D Pökelknochen. W
kestaur, „Pelikan“,

e W Steinweg 52.obere Ftagen- e Daß Herr Aermann GödeckeAuf Teilzahlung goraeſt rengt, er übernehme vom 1. Juli
a mit geringer Anzahlung u. dene Zelikan“ wieder, iſt eine Lüge.e bpielend leichten Abzahlungen Jch empfehle nach wie vor dem ge-

Kunden erhalten Waren ehrten Publikum meine Lokalitäten zur

ohne Anzahlung e

e x hS bopiegel, Kinderwagen,
Polsterwaren,

Anzüge, Kleiderstofte,

i e Fahrräderempfiehlt
S

h r 6

J e
m

u. S. w,

14 Leipzigerstrasse 14

freundlichen Benutzung.
Hochachtungsvoll

Albert Pappe-
D Räumfuhren W

werden angenommen
Otto Fischer, Bergſtr. 4, III.

S Amweenhof, Krölwiß

Presslers Berg. Viebenauerſtr. 4.
c Sonntag nachm. 3 UhrS L grosses Vrei- I omgert.

Abends Aufſteigen eines Rieſen-Luftballons mit Unterhaltungs-
Muſik, wozu freundlichſt einladet

Hermann MNehnert.

Schloss zum freiimfelcdde,
Sonntag großes Frei-Konzert.

Nachm. v. 4 Uhr an gr. Kinderbelustigungen
Es ladet ergebenſt ein

C. Glaser.

Walhalla Theater.
Nur kurze Zeit. Nur kurze Zeit.

zw

Gastspies
des

weltberühmten, unerreichten, italienischen
Verwandlungsschauspielers

Sign. Zernardi.
Apollo Theater.

Sommer Variétée.
Direktion: Fr. Wiehle.

Täglich abends S Uhr: Täglich abends S Uhr:im prachtvollen Sommergarten auf der neuerbauten Sommerbühne
gr. Konzert und Künſtler- Vorſtellung.

Auftreten von Künstlern nur ersten Ranyges.

Entree 30 Pf. Reſervierter Platz 50 Pf.Sculttbilets, von ghends 10 Uhr ab giltig, 19 Pf.

Billets im Vorverkauf zu Vorzugspreiſen in den bekannten Handlungen.
Jeden Sonntag von 11 I Uhr

Früh Konzert und Künstler-Flatinee.
Entree frei. Programm 20 Pf.e 33)3J313z 32 z òòg g]òd]* *„—)7r aqqd/2 —”—2, 2 j„,a7à)v“2ò ”2xDAòrDò Q“ò—kn4ja”A”t2]

Am 9. Juni unwiderruflich letzte Vorſtellung.

Cirlkus el. Wunkft.
Halle a. S. W W Auf dem Rossplatz.Sonntag den 4. Juni nachmittags 4 Uhr und abends s Uhr

wei letzte große Sonntags Vorſtellungen. Zur Nachmittags-Vorn zahlen Kinder im Alter unter 12 der auf allen Plätzen halbe
intrittspreiſe. Jn beiden r „Die geraubte Braut“. Die STodesfahrt mit dem Zigeuner-Geſpann in der 5 Meter tiefen Flut. Der

Sprung des Grafen Jſtvan von der 70 Fuß hohen Cirkus-Kuppel ins
Waſſer. Außerdem reichhaltiges in jeder Vorſtellung abwechſelndes Pro
gramm. Morgen Montag den 5. Juni abends 8 Uhr letzte Große MonſtreParforceVor tellung mit 25 Nummern im Programm. Aufführung von S

„Die geraubte Braut“.
Hochachtungsvoll R. Wulft, Direktor.

Händelpark.
Heute Sonntag den 4. ds. von nachm. 3 Uhr bis abends 11 Uhr

grosses Frei-Konzert.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Familie Grothe.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Fr. 185

Halle a. S., Sonntag den 4. Juni 1899. 10. Jahrg.
Schul Amſturz als „Mittelſtands“-

Rettung.
Naumburg, Mai 1899.

Arverilands »Konſervierung durch Wiedereinführung der
r das ſcheint, wenn ein hier gegebenes Beiſpiel

verallgemeinert wird, zur Freude auch der Junkerſippe, als die
neueſte rettende That des allerneueſten Kurſes angeſehen werden
V u Jm Dienſte königlich preußiſcher Sozialreform
V zur Abwehr ſozialdemokratiſcher Verhetzung“
zeigte ſich, noc vor etwa 5 Jahren, der Miniſter für königlich
ren che Geiſtesfreiheit in allen Kreisblättern als „warmer

reund der allgemeinen Volksſchule Er verkündete
amtlich, es habe ſeine ſehr großen ſozialen Nach-
teile, wenn man die Kinder ſchon in der Volks-

nach ſozialen Ständen trenne. König Stummonnerte freilich, ſchon 1891 ein Herz und eine Seeie mit
de regierenden Bürgermeiſter, vor 3 Jahren in der Poſt
wider Stein Peſtalozzi Fichte, wider das ſtaatsgefährliche
Zuſammenwerfen rohen und edlen Materials. Der Herrſcher
von Saarabien brandmarkte als „praktiſcher“ Hammerſchmied
die Jdee der allgemeinen Vol“s ſchule als eine
Chimäre, deren Verwirklichun eine ſoziale undſittliche Gefahr über die menfhliwe Geſellſchaft
unausbleiblich heraufbeſchwören werde! Demgegen-über berief ſich Exzellenz Boſſe noch auf ſeine eigene Erſchrvg

ſowie auf die Praxis von München und Hamburg. Wider die
von den Pädagogen Stumm und Genoſſen geforderte Trennundes rohen vom edlen Material führte der Miniſter etwa yoh
folgende Gründe ins Feld:

wird bei den Arbeitern der Glaube daß
ſ

1. Es
lediglich Fleiß und Tüchtigkeit Unterſchiede ſcha2. u dadurch daß die Eltern die e etzung a
Kinder zu Armenſchülern bittFriede breiter er empfinden, wird der ſoziale

3. Schädigung der Armenſchüler durch den Wegfall des
früheren „anregenden und emporziehenden Verkehrs mit denbeſſer Herrtei Kindern“. y

4. Die rechte Freude am Unterricht, die Lernfreudigkeiwird in den ſchulgeldfreien Voltsſchulen d et
deren Zöglinge ſich &arriber den Bürgerſchülern zurückgeſetzt
und als Armenſchüler betrachten werden.

Das allgemeine Niveau der Gemeinde-
Bulen wird erniedrigt, wenn alle halbwegs

de nelten Eltern ihre Kinder in Sonderſchulen
Drückt aber die Kraft eines Königs Stumm am Steuer des

Klaſſenſtaates nach rechts, während nur ein Miniſter anſcheinend
nach links ſchiebt, dann iſt es nicht zweifelhaft, welcher Kurs
ſchließlich herauskommt. Jedenfalls hatte unſer Kraatz eine
feine Witterung, als er, übrigens binnen Jahresfriſt ſchroff
abſchwenkend, voll Dampf voraus wider Boſſe lokal den Kurs
Stumm vorbereitete. Als wir freilich hörten, unſere Kommunal
Diplomatie habe den Umſturz der Volksſchule mit der Not
wendigkeit begründet, dem notleidenden „Mittelſtand“ unter
die Arme zu n da trauten wir unſeren Ohren kaum,denn zu on gen andere Gründe zu Tage. So machte ſich

denn auch ſogar in Bürgerkreiſen eine ganz auffallend ſtarke
Oppoſition bemerkbar. Der kreuz und lendenlahme Liberalis-
mus ſchien aus ſeinem Duſel zu erwachen, ſchien ſich noch
einmal zu „ermannen“; denn er nötigte gar dem armen Hirſch-
felder ein recht heftiges Eingeſandt auf, das von vorſintflut
lichen Oſtelbier-Junkerideen redete und mit den Worten ſchloß:
„Jmmer rückwärts, Don Rodrigo!“ Ein Stadtverordneter
behelligte den Regierungspräſidenten mit einem langen und
ziemlich energiſchen Proteſt, worin mit großer Entrüſtung
auf das Pronunciamento Kraatz wider Miniſter hingewieſen
wurde. Als Antwort kam eine Anklage wegen Kraatz-
Beleidigung! Der Nörgler wurde zu 75 M. Geldſtrafe ver-
donnert. Heilſame Strenge!

Als wir ſelbſt die von den Stadtvätern Reinhardt und
Leine für die „gehobene“ Bürgerſchule geltend gemachten
„Gründe“ einer Kritik unterwarfen, wurde vom Staatsanwalt
in öffentlichem Intereſſe wider uns Anklage erhoben wegen
Stadtväterbeleidigung. Es erfolgte a Hausſuchung in
Redaktion und Setzerei nach dem UmſturzManuſkript. Heil-
e Strenge! Jetzt ſteht es über allen Zweifel hinaus feſt,
aß unſere energiſche und ſtarke Regierung nicht etwa für

ihren einſtigen Kurs Boſſe eingetreten iſt, ſondern daß ſie,
mit Rückſicht auf den „Selbſterhaltungstrieb
eines großen, wichtigen Standes“, das, was wir
SchulUmſturz nennen, mit „großer Bereitwilligkeit
gefördert hat! Es iſt erreicht! Der „Mittelſtand“ wird
dadurch geſtützt, daß man ihm Schulgeld aufladet, damit er
ſeine Kinder, abgeſondert von denen des „ſogenannten armen
Mannes“, dem nach Kraatz immer mehr Rechte eingeräumt und
und immer mehr Pflichten abgenommen werden, in einer „ge-
hobenen“ Schule bilden laſſen kann. Doch iſt zweifellos auch
dieſer Kurs, wie der frühere von Boſſe, ein richtiger und er
wird weitergeſteuert! Unſer beſchränkter Unterthanenverſtand
war, wie geſagt, ſtarr vor Staunen und fragte ſich zunächſt,
ob denn der neueſte Kurs ſich ſeine Waffen wider den „Um-
ſturz“ außer von Stumm auch noch aus den Leichenkammern
der vermoderten Zünftelei hole. Dann kam uns ſchaudernd
außer der eingeborenen Nichtigkeit unſeres beſchränkten Unter
thanenverſtandes auch noch die ganze Schwere des kernpreußi-

Wortes aus jener Zeit des wuchernden Abſolutismus zum
ewußtſein: Der Unterthan hat ſich bei Befolgung der an ihn

ergehenden Befehle mit der Verantwortlichkeit zu beruhigen,
welche die von Gott verordnete Obrigkeit dafür übernimmt.
Es ziemt ihm aber nicht, den Maßſtab ſeiner beſchränkten Ein
ſicht am unrechten Orte und ſich in dünkelhaftem
Uebermute ein öffentliches Urteil über die Rechtmäßigkeit von
Regierungshand lungen anzumaßen. Jn Sachen „Mittelſtands“
Rettung durch Trennung des „rohen“ vom „edlen“ Material
ſagte, völlig im Sinne der jetzigen Ueberzeugung unſeres reierenden Kadagogen Kraatz, der zum Leiter der „gehobenen
Bürgerſchule erhobene und auserleſene Rektor Reißmann

Der um ſein Beſtehen ringende Mittelſtand
mäg ſeine Kinder nicht in die für die Jugend derbreteen Maſſen beſtimmte Volksſchule zu Gaſte
ſchicken er bringt willig ein beträchtliches Opfer an Geld,
um ihnen eine weitergehende Bildung zu ſichern und ſie vor
einem Zurückweichen nach unten zu ſchützen

Da haben wir zunächſt ſo ziemlich die alte Junkerklage, nur
verbürgerlicht: Kinder von Edelſten und Beſſeren „verkommen
in der Volksſchule! Der MittelſtandsPädagog Reißmann hebt
aber mit Wärme hervor: nicht ein unberechtigtes Kaſtenbewußt-

ſein habe zur Gründung der gehobenen Schule gefügrt, ſon
dern vielmehr der Selbſterhaltungstrieb eines
großen, wichtigen Standes, auf deſſen Gedeihen
noch immer der Beſtand i Kultur vorzugs-
weiſe beruhe! Eine ſchlimme Verteidigung dieſes
allerneueſten Schul-Kulturkampfes! Nach ihm ſchiene es ja ſo,
als habe der königlich preußiſche Kultusminiſter noch vor wenigen
e einen Schulkurs verfolgt, der den Beſtand unſerer
Kultur bedrohte? Sei dem, wie ihm wolle: zweifellos hat ſich
nach dem jetzigen Kurs unſer Stadtregent nicht allein um den
„Mittelſtand“, ſondern geradezu um die Sicherung unſerer
Kultur und ihrer heiligſten Güter wohlverdient gemacht, als eranſcheinend wider Hoſe auftrat. Lange ſchon haben übrigens

Pare wir darauf hingewieſen, daß unſer neueſter Kommunal
urs, mit dem kundigen Nationalökonomen und Sozial-

philoſophen Kraatz am Steuer, die Flagge „Mittelſtands-
Rettung“ hiſſen und unter ihr ſeine Unterthanen herrlichen
z entgegenführen werde.

Noch im Jahre 1895 war das ſtaatliche Generalkommando
des Kultus überzeugt, es werde der ſicheren Handhabung einer
feſten Schulordnung, der ſorgfältigen Aufſicht ſeitens der
Lehrer, ſowie deren gewiſſenhafter und treuer Hingebung, ins-
beſondere an die Schwachen unter den Schülern, gelingen den
Gefahren vorzubeugen, die ſich etwa aus dem Verkehr der
„beſſeren“ Schüler mit den „minder guten“ ergeben könnten.
Das war damals Förderung des ſozialen Friedens. Auch
en iſt heute allem Anſchein nach ein Wandel eingetreten.

er neue Rektor leiſtet ſich nämlich, unter völliger Preis-
gabe des alten Märchens, als könne aus einem
e e Kerl in jeder Schule alles werden, fol-
So e zum Teil recht vernünftige, zum Theil ſehr bedenkliche

ozialphiloſophie in Sachen Volksſeele:
„Es macht ungeheuer viel aus, ob ein Kindunter dem Drucke der Dürftigkeit und der

Armut oder unter der geſicherter wirt-ſchaftlicher Verhältniſſe aufwächſt. Es iſt doch
auch nicht gleichgiltig, ob eine Pflanze auf ſteinigem oder
fruchtbarem Boden, in rauher oder milder Luft gedeihen
muß; man kann ſie hier wie dort zur Blüte brin-
gen, aber die hege wird in jedem Falle eine andere ſein
müſſen und die Zeit des Reifens und die Güte der Frucht
wird dennoch eine verſchiedene bleiben.“
Auch das werden die Stumm, Kardorff, Klinkowſtröm und

Genoſſen nicht ungern hören. Man ſieht: die gehobene Schul-
direktion macht zwar unſerem regierenden Pädagogen Kraatz
alle Ehre, ſchlägt aber den vom Kultusminiſter Dr. Boſſe einſt
gerühmten Altmeiſter Peſtalozzi, ja ſogar auch den Erziehungs-W eines Goethe, geradezu ins Geſicht! Peſtalozgt,

em einſt in einer Zeit tiefſter, von der Junkerei herauf-
beſchworener Schmach, eine preußiſche Königin gern ihren Dank
perſönlich und im Namen der Men chheit ausſprechen
wollte, hat ſolche „Schulreform“ auf das härteſte verurteilt!
Betrüger und Betrogene ſchalt er diejenigen, welche an-
geſichts der Wirkungen eines ſozialen Uebels nicht deſſen
Wurzeln im ſozialen Unrecht ſuchen und angreifen.Heute ſoll der ſoziale Boden nicht verbeſſert werden, ſondern

wird als gegeben und unveränderlich hingenommen. Auf ihm
ſollen an verkümmerten Pflanzen nach wie vor Blüten gezeitigt
werden. Die Urſachen ſollen bleiben, aber die Folgen
verſchwinden? Auch wider die Stände-Schule mit den
„drei Stockwerken“ wandte ſich Peſtalozzi. Als ein Ver-
brechen an Gott, an den Menſchen und am Vaterlande ver-
wünſchte er ein Syſtem, das die Kräfte der Menſchennatur im
Menſchen, beſonders im armen Menſchen, mit Abſicht,
Mutwillen und Vorſatz in ihrem Keime erſticke! Das Eigen-
tum ſei des Menſchen willen, nicht der Menſch des Eigentums
willen da. Wer heute von ſozial ſchlechtem Boden ſozial
ſchlechte Reſultate vorausſieht, wer den ſozial „ſteinigen“
Boden verbeſſern kann und es als „Reformer“ doch nicht zuvor
thut, den trifft ſicherlich der Vorwurf des alten Peſtalozzi:

s handelt ſich um eine Verſündigung an der Menſchennatur
„mit Abſicht und Vorſatz“! Und heute müſſen wir es
erleben, daß ſich der Vater Staat im Bunde mit der Kom-
munal-, Regierung“ auf den antiſozialen mancheſterlich-kapita
liſtiſch-feudalen Standpunkt ſtellt! Wir nennen mit Peſtalozzi
und Goethe dieſen Standpunkt ungehörig, weil er die Aus-
bildung der Kräfte der Menſchennatur, beſonders die Aus-
bildung der Kräfte des armen Menſchen, der ohnehin „jede
Laſt der geſellſchaftlichen Vereinigung ſiebenfach trägt“, ab-
hängig macht vom Eigentum, vom Geldſack! Es fehlte
nur noch ein früher auf die ungeheure Mehrheit des arbeiten-
den Volkes gehäufter Mancheſter-Hohn des Liberalismus als
Erzieher“, der die Beſitzenden pries als die Verkörperung
höherer Jntelligenz, als die Fleißigen, als die Entſagenden,
und der die Armen beſchimpfte als die Dummen, die Faulen
und die Schwelger!

Es wird ſelten ein Werk ſozialen Unrechts vollbracht, ohne
daß man es deckend mit derjenigen „Religion“ in Verbindung
brächte, die Peſtalozzi als Werk des Staates! Betrug
nannte. Auch heute werden die Lehrbeamten der „gehobenen“
Bürgerſchule ſalbungsvoll ermahnt, im ſchweren „Hirten“-Amte
ſich raſtlos zu bemühen und ihre Kinderſcharen hinzuleiten auf
die grünen Auen des göttlichen Wortes. Und je ſchwieriger
ſich dieſes „Hirten“-Werk erweiſe, mit deſto innigerem Gott-
vertrauen ſolle man aufſchauen zu den Bergen, von dannen
uns Hilfe kommt, in ſtetem Aufblick auch zum treuen Hirten,
der ſein Leben ließ für uns Menſchen Wir halten es
mehr mit dem andern Chriſtentum, das recht „materialiſtiſch“
bekennt: „So aber ein Bruder oder Schweſter bloß wäre, und
Mangel hätte der täglichen Nahrung und jemand unter euch
ſpräche zu ihnen: Gott berate euch, wärmet euch und ſättiget
euch, gäbet ihnen aber nicht, was des Leibes Not-
durft iſt, was hälfe ſie das?“

So wird denn unſere „gehobene“ Bürgerſchule, nach dem
Zeugnis ihres Rektors in ſchwerſter Arbeit, das von milder
Luft“ umfächelte, dem mit Geld gedüngten, alſo „fruchtbarem
Boden“ entkeimende „edle“ Material des „Mittelſtandes“
pflegen und zur Blüte bringen. Aus dem „rohen“ Material
der „niederen Volksklaſſen“, aus der Brut des „ſogenannten“
armen Mannes, aus der „Jugend der breiten Maſſen“ hier
reichlich drei Viertel aller Kinder die mangels Kapital und
Eigentum „unter dem Drucke der Armut“ auf „ſteinigem“
Boden in „rauher Luft“ zu vegetieren verdammt bleiben
aus dieſen breiten Maſſen mögen andere Schulbeamte in den
nur fünfſtufigen Armenſchulen Blüten herauszuwinden ſuchen

wenn ſie können!
Wie ſchwer iſt dieſe Arbeit, wenn nach dem Zeugnis des

Rektors Reißmann bereits das „Hirten“Amt dex Lehrer der

„gehobenen“ Schule, trotz der fördernden Mitwirkung des
Elternhauſes, ſo mühſelig ſein ſoll

Wieder einmal hat unſerer Anſicht nach der Kapitalismus
bewieſen, daß er dauernd das bleiben muß, was er ſtets war:
eine in Rechtsformen verkleidete Gewaltherrſchaft
des Kapitals über die beſitzloſe Arbeit!

Wir wollen von dem denkwürdigen Stück königlich preußi-
ſcher Sozialreform aber nicht Abſchied nehmen, ohne noch auf
folgendes hinzuweiſen

Die für die „gehobene“ Anſtalt auserleſenen Lehrbeamten
ſind amtlich ganz ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht wor-

den, daß ſie „durch das Vertrauen der Behörden an
eine Schulen mit höheren Zielen“ berufen worden ſeien, ohne

daß von ihnen erſt noch die Erbrigung des Befähi-
gungsnachweiſes durch eine beſondere Prüfung ver-
langt worden wäre!

Wir wir weiter hören, hat ſich von dem alten „Lehrer-
Verein“ bereits eine junge „Pädagogiſche Vereinigung“ abge-
ſondert, der zumeiſt die auserleſenen, den anderen vorgezogenen
Beamten der „gehobenen“ Bürgerſchule angehören dürften.
Aus einer uns vorliegenden, von einer recht charakteriſtiſchen
Hand geführten Liſte, betreffend die letzten Stadtverordneten
wahlen, erſahen wir ferner noch, daß die Namen faſt ſämtlicher
„gehobener“ Lehrer einen Vermerk mit Blauſtift tragen, wel
cher beſagt: „Gut gewählt!“ Weſſen Name rot ange-
kreidet iſt, der hatte „ſchlecht“ gewählt!

Ein merkwürdiger Zufall, doch vielleicht nur eine neue Be-
ſtätigung für die Wahrheit der ſo oft angezweifelten Behaup-
turkg, daß auch treue Schul-Hirten in Chriſto ſogar ihres irdi-
ſchen Lohnes ſchließlich doch ſicher ſind.

Dolizeiliches und Gerichtliches.
8 Wegen Beleidigung eines Brauereidirektors wurde

Gen. Rudolph als früherer Redakteur der Tribüne in
Erfurt zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt,

Barteinachrichten.
Jnternationale Solidarität. Für die ausſtändigen

Brünner Textilarbeiter hat das Agitationskomitee des 12. und
13. ſächſiſchen Reichstags-Wahlkreiſes 500 Mk. zur Unterſtützung
abgeſandt. Auch hat das Agitationskomitee im Prinzip be-
ſchloſſen, auch den däniſchen Arbeitsbrüdern Unterſtützung zu
gewähren, ſobald eine ſolche notwendig werden ſollte.

Für die ausgeſperrten däniſchen Arbeiter eröffnet auch bereits
das Hamburger Echo eine Sammlung.

Zur Ablehnung der Fraktion, ſich an der Berlepſch
Konferenz zu beteiligen, ſchreibt die Breslauer Volkswacht,
daß ſie wie viele andere Parteigenoſſen es lebhaft bedauert
habe, daß die Sozialdemokratie ſich nicht an jenem Unternehmen
beteilige. Sie kenne Sombart als aufrichtigen und entſchiedenen
Förderer der Arbeiterſache. (Sombart iſt bekanntlich an der
Breslauer Univerſität. D. Red. d. Volksbl.) Zum Schluß ihres
Artikels ſagt dann die Volkswacht:

„Wir müſſen in der That fragen: Was hat denn nun
eigentlich Anlaß gegeben zu der entſchiedenen Abweiſung
durch diel Fraktion? Nach dem Vorwärts kann es die
Thatſache, daß unſere Vertreter mit Vertretern bürg erlicher
Parteien zuſammenarbeiten ſollen, nicht ſein, denn der Vor-
wärts ſelbſt weiſt auf unſere Teilnahme am Züricher Kon-
greß c. hin. Nach der vom Vorwärts nicht widerlegten
Darſtellung Sombarts können es aber auch kaum formale
Gründe geweſen ſein, denn fünf ſozialdemokratiſche Mitglieder
eines vor bereitenden Komitees neben zwanzig aus allen
anderen Parteien und Richtungen entſprechen doch wohl
wirklich dem Stärkeverhältnis der J 7 beteiligten
Gruppen und nach Sombarts Erklärung jätten die Arrangeureauch noch einen u und ſiebenten oeialdemgteeth hen

Vertreter acceptiert. Und die von Sombart vorgeſchlagenen
Perſonen (Auer, Bebel, Legien, Molkenbuhr und Vollmar)
dürften denn doch wohl jedem Genoſſen als geeignete Ver
treter erſcheinen und dazu war man nach Sombarts Erklärung
geneigt, auch andere von der Fraktion vorzuſchlagende Ver-
treter zu acceptieren. Was alſo hat denn eigentlich die
Fraktion zu ihrer brüsken Ablehnung veranlaßt Darüber
möchten wir nicht wieder eine in der Redaktion des Vor-
wärts entſtandene Anſicht, ſondern eine authentiſche Erklärung
der Beteiligten vernehmen.“

Ueber die internationale Konferenz in Brüſſel ſind
allerhand irrige Nachrichten in die Preſſe gelangt, was nicht zu
verwundern, da die Beſprechungen ſtrikt vertraulicher Natur
waren und nur von einzelnen Teilnehmern, die zugleich Journa-
liſten ſind, einiges über die Verhandlungen der Oeffentlichkeit
übergeben worden iſt. Ganz falſch iſt es, daß die Frage der
Zulaſſung von Anarchiſten eine Diskuſſion verurſacht habe.
Dieſe Frage iſt für die Sozialiſten aller Fraktionen, auch der
franzöſiſchen, erledigt. Jn dieſem Punkt herrſchte von vorn-
herein abſolute Einmütigkeit.
Die Anarchiſten ſind auch aus dem franzöſiſchen Ver-
ſtändigungs- Ausſchuß prinzipiell ausgeſchloſſen.
Es handelte ſich nur darum, ob es für die Entwickelung der
Jnternationalen Sozialdemokratie von größerem Nutzen ſei, die
Jnternationalen Arbeiterkongreſſe allen auf dem Boden des
Klaſſenkampfes ſtehenden Gewerkſchafts- und ſonſtigen Arbeiter
organiſationen offen zu halten, oder nur ſolche, die ſuggeſppochenſozialiſtiſche ſind, zuzulaſſen. Jndem die Mehrheit z ür
erſteres entſchied, folgte ſie nur der Tradition der alten „Jnter-
nationalen“.

Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., Juni 1899.

Kampf gegen Windmühlen. Die hieſige e
Jnnung, an deren Spitze der auch im Thiele-Kreubel-Prozeß
als Zeuge aufgetretene Herr Arndt ſteht, iſt eifrig befliſſen,
Geſchäftsleute wegen Vergehen gegen das Geſetz über den un-
lauteren Wettbewerb zu denunzieren. Die kleinen Meiſter hen
ein, daß ihnen von Tag zu Tag der Boden unter den Füßen
ſchwindet, während die großen Magazine ſich zu immer größerer
Blüte entfalten können. Daß ſie ſich wehren, wird ihnen kein
Menſch 'verdenken, daß ſie aber bereits Gericht und Polizei
zum Schutze anrufen müſſen, iſt ein ſehr bedenkliches Zeichen.
Uns ſcheint das eines der Kampfmittel zu ſein, die nur ein
bereits vollſtändig Unterlegener anwendet. Die Jnnung hatte,
wie von uns bereits berichtet, auch den Jnhaber der Firma
Goodyear Weltſchuhwarenhaus, Leop. Sternbe v von hier ver
klagt. Durch Erkenntnis der Kammer für Handelsſachen des
hieſigen Landgerichts iſt jetzt, wie ein hieſiges Blatt mitzuteilen
in der Lage iſt, Herr Sternberg verurteilt worden, in ſeinen
Ankündigungen die Worte: „eine Spezialfußbekleidung für
Kinder unter dem Namen „Sternberg's Kinderſtiefel
durch eine einfache aber ſinnreiche Vorrichtung dem Kinde beim
Gehenlernen kräftigen Halt bietet und ſo zugleich die in der
Jugend ſo häufigen Verbiegungen der kleinen Beinchen ver
hütet“ und „Marke Sternberg, ſelbſt von Fachblättern als
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veſtes Fabrikat anerkannt bei Vermeidung einer Geldſtra
von 100 M. für S Zuwiderhandlungsfall für die Zukunzu unterlaſſen. Mit den weiter en Anſerugen wurde
die Klägerin abgewieſen, die gerihe ichen Koſten wurden jeder

Partei zur Hälfte auferlegt, die außergerichtlichen Koſten gegen
einander aufgehoben. Die Klägerin hatte von dem Beklagten
die Herausgabe der Fachblätter, in denen die Anerkennungs
ſchreiben ſich befinden ſollen, verlangt, der Beklagte hat aber
ein ſolches Flagblatt nicht vorlegen können. Als Merkmal,
durch welches ſich die Sternbergſchen Kinderſtiefel vor anderen
Kinderſtiefel auszeichnen ſollen; wurde vom Beklagten eine feſte,

höhere Lederkappe J Dieſe Lederkappe hielt das
Gericht aber nicht für derart eigenartig, daß der Betklagte be-
fugt ſei, von einer ſinnreichen Vorrichtung zu ſprechen, zumal
auch andere Schuhe mit Kappen verſehen ſeien, deren Material

iſt und die ſelbſt mit Bezug auf die Höhe unddie Steifheit verſchiedenartig ſein würden. Dagegen e nach

dem Erkenntniſſe Herrn Sternberg das Recht zu, in den An
kündigungen zu ſagen: „daß Sternbergs Schuhe und Stiefel
bei allen denen außerordentlich beliebt ſind, die ſie einmal ge
tragen haben“ „Weite 0 bedeutet extra ſchmal, Weite 1 gleich
ſehr ſchmal, Weite 2 ſchmal, Weite 3 gleich mäßig ſchmal,
Weite 4 normal weit, Weite 5 gleich weit, Weite 6 gleich ſehr
weit, Weite 7 gleich extra weit“; „das Verkaufsperſonal der
Firma Sternberg iſt ganz beſonders geſchult und erfahren“;
„kleine Kinderſtiefel führe ich zum Preiſe von 1.20 M.“ Die
Klägerin hatte ſich zwar auf das Zeugnis einer Perſon be-
rufen, die mit Sternbergſchen Stiefel unzufrieden geweſen ſei,
das Gericht hat aber den Beweis nicht erhoben, da ein Unzu-
friedener gegenüber der ſehr großen Anzahl von Anerkennungs-
ſchreiben, die der Beklagte überreicht hat und die zur Ver
leſung gekommen ſind, nicht in Betracht kommen kann. Der
Beklagte habe daher mit Recht in der Annonce ſagen können,
daß ſeine Schuhwaren ſich beim Publikum einer großen Be-
liebtheit erfreuten.

Ob die Herren von der Schuhmacherinnung wohl glauben,daß Herr Sternberg nun auch nur ein Page Schuhe
weniger verkauft! Er wird ſeine Reklameanzeigen etwas
geſchickter abfaſſen und nichts wird ſich ändern. Es iſt ein
Kampf gegen Windmühlen, den die Herren von der Schuh-
macherinnung da führen. Sie werden von den Flügeln zer-
malmt werden, trotz des Geſetzes gegen den unlauteren Wett-
hewerb, trotz Polizei und Gerichte.

Die Kirche hat einen guten Magen. Mehrere im ver-
floſſenen Jahre abgehaltene Kirchen und Hauskollekten in
unſerer Provinz haben folgende Erträgniſſe gehabt: die Kirchen-
und Hauskollekte zur Abhilfe der dringendſten Notſtände der
evangeliſchen Landeskirche 33 659.74 M., die Haus und
Kirchenkollekte 22 301.01 M. und die Hauskollekte 15 756.51
Mark. Jnsgeſamt rund 72 000 M., eine ganz hübſche
Summe, um in unſerer ſo gottloſen Zeit die Seelennot be
ſeitigen zu können. Zur Behebung der leiblichen Not wäre
die Summe beſſer angewandt worden.

Zum Apothekengeſetz. Der Kreis Merſeburg des
Deutſchen Apothekervereins hielt am Sonntag ſeine Kreisver-
ſammlung in Halle ab. Zur Apothekenreformfrage wurde nach
einem Referate des Herrn Annato- Naumburg eine Reſolution

efaßt, in welcher die Bereitwilligkeit ausgeſprochen wird, in
ie Beratung einer etwa von der Regierung vorgeſchlagenenAblöſung der Betriebsrechtswerte unter der Bedingung einzu

treten, daß die Reform des Apothekenweſens nicht in der vom
Reichsamt des Jnnern vorgeſchlagenen Weiſe erfolgen ſoll. Zu
eſtimmt wurde auch einem Antrage, der von der in Danzig
tattfindenden Generalverſammlung des Vereins die Wahl
einer Kommiſſion von Apothekern fordert, welche dahin zu
ſtreben hat, ſich mit der Regierung ins Einvernehmen zu ſetzen
darüber, daß, falls eine Ablöſung der Betriebsrechtswerte ins
Auge gefaßt iſt, dieſe Kommiſſion bei den Vorberatungen über
den Plan hierfür und das während der Ablöſung in Kraft
tretende Syſtem mit zu Rate gezogen wird.

Bitterfeld. Wozu Geld da iſt! Unſere Stadtverordneten
haben am 16. Mai den Beſchluß gefaßt, dem „eiſernen Kanzler“
ein Denkmal zu ſetzen. Es ſoll dazu ein auf der Grube
„Hermine“ gefundener Stein dienen, deſſen Hebe- und Trans-
prrtkoſten etwa 1000 Mark betragen ſollten. Die Stadt-
verordneten haben beſchloſſen, den Stein auf Koſten der Stadt
heben und an irgend einem geeigneten Orte aufſtellen zu laſſen.
Es wurde angenommen daß der Stein etwa 300 Zentner
wiege. Nun hat es ſich herausgeſtellt, daß ſein Gewicht nicht
300, ſondern etwa 650 Zentner beträgt. Die Hebungs- und
Transportkoſten werden ſich alſo auf mindeſtens 3000 Mark
ſtellen. Unſer Stadtſäckel wird alſo um ein hübſches Sümmchen
erleichtert werden. Um dieſen Beſchluß richtig würdigen zu
können, muß man ſich vor Augen halten, daß die Kommune
Bitterfeld ſoziale Aufgaben arg vernachläſſigt, daß beiſpiels-
weiſe ſämtliche Ortsarme von Bitterfeld in dem Rechnungs-
jahre 1896/97 nur 6241.54 Mark Unterſtützung erhalten
haben und daß ſich die Stadtverordneten ſtets ſperren, eine
Erhöhung des Armenetats vorzunehmen. Zur Ehrung Bismarcks
ſind ſofort 3000 Mark bereit, die Erwerbsloſen müſſen ſich mit

78 Mark W im e begnügen.Dabei muß berückſichtigt den, daß die Steuerlaſten den

ungemein hohe ſind, daß Bitterfeld noch immer indirekte
Steuern erhebt. Dieſer Vorfall zeigt wieder einmal, wie
notwendig es iſt, daß am 5. Juni die Arbeiterkandidaten
zu Stadtverordneten gewählt werden.

Oſterfeld. n srecht und Geſinde-ordnung Vor dem hieſigen Schöffengericht hatte ſich der
Schloſſermeiſter Wichmann wegen Mißhandlung ſeines Lehr-
lings zu verantworten. Er hatte den Lehrling mehrfach mit
harten Gegenſtänden gen Mit Rückſicht auf das Ver-
halten des Kuhn werden Wichmann mildernde Umſtände zuge-
billigt, und derſelbe erhält 10 und 12 Mark Geldſtrafe eventl.
re und vier Tage Gefängnis, ferner noch 10 Mark Geld-
trafe oder zwei Tage Haft, weil derſelbe ſeinen r
zum Beſuch des Gottesdienſtes nicht die erforderliche Zeit ge
währte. Die herrliche Geſindeordnung bekam der
Dienſtknecht Arthur Steinmetz aus Stößen erfahren.
Er wurde wegen Verlaſſens des Dienſtes zu ſechs Mark Geld-
ſrgſe verurteilt.

Naumburg. Hunde ſind wir ja doch?? Oft genug
mußten wir zeigen, welche Sorte „Bürgertum“ hier gedeiht.
Rechter Hand, linker Hand, uns gegenüber alles reaktionäre
Maſſe! Die plutotratiſche Berduntelung der h rn
kann kaum noch ſchlimmer werden. Im engen Kreiſe materieller
Jntereſſen und r t Profitjägerei ſt den Erbpächtern
des „geſunden Menſchenverſtandes“ das ſoziale Auge an-
cheinend völlig verkümmert. Wer aber noch Augen hat, um
ozial zu ſehen das, was iſt, dem zerflattert bis i die letzten

Fetzen der Wahn, als könne das arbeitende Volk in ſeinem
opfervollen Emanzipationskampfe jemals ſich auf andere Leute
verlaſſen, als auf ſich ſelbſt! Sozial völlig auf den Hund
gekommen iſt beſonders der Kommunalfreiſinn. Das beweiſt
auch folgendes Geſchichtchen:

ine n ſehr gewichtiger, ſehr „praktiſcher“, geſchäftlich
ſehr „genialer“ Knappen des großen Vaters der heiligen Spar-
Agnes ſaß abends beim Schoppen. Da verkündet ein eben an-
langender Unentwegter in freudiger Erregung: „Denkt Euch,
die Hunde mußten heute morgen ihren ſogenannten Mai-
ſpaziergang unter Gendarmen-Eskorte machen Allgemeines
Bravo. Ein anderer „ſchwerer“ Freiſinniger bemerkte weiter:
„Es iſt auch die höchſte Zeit, daß die Polizei dem ganzen blöd-
ſinnigen Rummel endlich ein Ziel ſetzt Wiederum all-
gemeine Zuſtimmung. Eine ſo ungeheuerliche Stummerei
wurde von Freiſinnigen verbrochen zu einer Zeit, wo es
anſcheinend ſogar ſchon bei nationalliberalen Freiherren und
Kommerzienräten anfängt ſozial zu dämmern! Die beſte
Kritik ſolches auf den Hund gekommenen Spießer-Freiſinns
ſchöpften wir aus h Hundegeſchichte:

Ein Köter, der bisher mit mehreren Kollegen geſpielt hatte,
empfing von ſeinem Herrn eine Tracht Prügel. Darauf ent-
eilte er heulend und hinkend wieder zu ſeinen Genoſſen, wahr-ſcheinlich um bei ſeinesgleichen Troſt wider die ſoeben durch-
lebte „ſchwere Zeit der Se zu ſuchen. Da kam er aber
aus dem Regen in die Traufe, denn die bisherigen Geſpielen
fielen über den Geprügelten her und zerzauſten ihn ihrerſeits
noch mit dem üblichen Radau. Als nunmehr der Beſitzer des
bedrängten Amis einſchritt und ihn aus dem Hundeknäuel
heraushieb, da entſchuldigte ein anderer Herr ſolches Hunde-
gebaren mit dem Spruche: „Ja, es ſind ja eben Hunde!
Hm! Geht's ſo wirklich nur bei Hunden zu? Wenn nun
aber J Männer als Vertreter des „gleichen Rechtes
ür alle“ ſich darüber freuen, wenn anderen Mitbürgern etwas
ebles zugefügt wird, eine Mißhandlung, von der ſie nicht

wünſchen daß ſie ihnen ſelbſt zugefügt werde, ja wenn frei-
ſinnige Männer ſolches Unrecht für andere geradezu fordern
und dann noch jubelnd begrüßen wie dann?? Dann werden:
wir an einen Ausſpruch des großen Bamberger erinnert, der
eine kg trübe hin in die Worte zuſammenfaßte
„Hunde ſind wir ja dochl e

Stimmt. Ein Bürgertum, auf deſſen Höhen ſolche Selbſt
erkenntnis reift, iſt wieder einmal reif für den Zäſarismus,
für Blut- und Gewaltmenſchen, die dieſe „Bürger“ mit
Skorpionen züchtigen: „Hunde ſeid Jhr ja doch!“ So tief iſt
dieſes Bürgertum geſunken, für das ein einſt ſehr gefeierter
plicher Nationalökonom vor 27 Jahren den Satz nieder-

rieb:wo „Schämen ſoll ſich dieſer Polizeiſtaat, aber von der Be-
handlung der ſozialen Frage ſoll er ab bleiben
Daß dieſer Polizeiſtaat ſich heute weniger als je zuvor ſchämt,

iſt nicht verwunderlich. Jubelt aber das Bürgertum heute,
wenn „dieſer Polizeiſtaat“ auf die Arbeiter Beſtien“ loshaut,
dann möge jeder denkende und ehrliebende Arbeiter hierauf dierichtige Ratworr finden: Hunde ſind wir nicht!!

Mühlhauſen. Belohnung für einen Diebſtahl.Ben Akiba hat unrecht. Alles iſt noch nicht dageweſen. Auch

das nicht, daß ein Dieb noch für ſeine That belohnt wird.
53 hat ſich ein ſolcher Fall ereignet. Vor kurzem hat eine
Dienſtmagd in einem Nachbardorfe ihrem Dienſtherrn einen
Geldbeutel mit 124 Mk. Jnhalt geſtohlen. Eine raffinierte
Diebin war die Maid jedenfalls nicht, denn ſie machte ſich
bald durch beit hr ungewöhnliche Geldausgaben ſelbſt verdäch-
tig, ſo daß keine beſonders große Kombinationsgabe dazu ge-
hörte, in ihr die Diebin zu wittern. Zur Rede geſtellt, geſtand
ſie den Diebſtahl ihrem Dienſtherrn gegenüber auch bald ein,
und nun kommt das noch nicht Dageweſene dieſer zahlte
ihr aus Freude darüber, daß die Ungetreue ihm den Beutel
mit noch 120 Mk. zurückgab, 20 Mk. Belohnung aus! Die

bittere Pille kam allerdings heute in Geſtalt einer einwöchentlichen Gefängnisſtegfe, auf welche das Schöffengericht

egen das Mädchen trotz der von ihm an den
ag gelegten hroßmut erkannte. Der Fall lag aber ſo milde,

daß Strafaufſchub erwirkt werden ſoll.
t. Erfurt. Die rote Farbe. Ein in einer Wegen

Fahrradfabrik beſchäftigter Arbeiter, der nebenbei noch das
hochehrbare Amt eines Kriegervereinsvorſtandsmitglieds bekleidet
und auf dieſe Charge anſcheinend nicht wenig wy iſt, erhielt
von ſeinem Prinzipal ein Fahrrad geſchenkt, das mit der
bekannten dunkelroten Farbe angeftrichen war. Das Rad ge
e wohl dem Biedermann, aber nicht die Farbe die rote
Farbe. Seinen Mitkollegen erklärte er: Jch als Krieger
vereins Vorſtandsmitglied (ein ſchönes Wort) kann doch nicht
mit einem rot angeſtrichenen Rade durch die Stadt fahren

Das meinen wir auch; was ſollte denn dazu der Vorſtand
ſagen Flugs machte ſich der Feind alles Roten dabei und
kratzte im Schweiße ſeines We ts unter dem Gelächter
ſeiner Mitarbeiter die ſtaatsgefährliche Farbe von ſeinem ge
ſchenkten Vehikel ab. Es geht doch nichts über eine gute
Geſinnung.

Magdeburg. Neunuhrladenſchluß. 65 W
der Jakobſtraße und angrenzenden Straßen haben ent
ſchloſſen, ihre W an den Wochentagen, Sonnabend aus-
genommen, um 9 Uhr abends zu ſchließen und ihrem Perſonal
dadurch einen früheren Feierabend zu geben. Der Anfang mit
dem frühen Ladenſchluß iſt am Donnerstag, den 1. Juni, ge-
macht worden. Derartige Beſchlüſſe, wie ſie übrigens auch
aus anderen Stadten gemeldet werden, beweiſen zur Genügewie haltlos das Gerede iſt, durch den einheitlichen Ladenſchluß

würde dem Handel ein ſchwerer Schlag verſetzt werden.

Aus dem Reiche.
Potsdam. Ueber den Selbſtmord des Lehrers Hoffmann

bringt die Germania jetzt folgende Mitteilung: „Aus Anlaß
des Prozeſſes gegen die Schweſter Carola gingen in Potsdam
Gerüchte um, daß vor Jahren eine ähnliche Züchtigung an
einem Knaben auf der Schwimmanſtalt in Potsdam,
die Schulkinder zum Baden geführt werden, entdeckt ſei. Jn
Verfolg dieſes Stadtgeſpräches wurde durch die Behörde eine
Unterſuchung veranſtaltet, bei welcher die Ausſagen der be-
treffenden Lehrperſonen zu Protokoll genommen wurden. Die
letzten ſchriftlichen Aufzeichnungen des Lehrers Hoffmann vor
ſamte nde lauten nun wörtlich: „Jch habe mich einer Lüge
chuldig gemacht. Der Knabe, den ich auf der Schwimmanſtalt

mit Striemen geſchlagen geſehen, gab an, vom Lehrer N.
gehhra en zu ſein. Lehrer Hoffmann.“

atibor. Die Macht
ieſigen Kreiſe der 63jährige Schuh-

zur Beichte erſchien, wurde dem Greiſe die Losſprechung verweigert, weil er die Sonn und Feiertage zu Ge e
eſ u

t ie Verſagung derdaß er ſchwermütig

aunſchw e Der Gutsbeſitzer Wite
rop in Harriehauſen beſchäftigte ſich in ſeinem Garten mit
Sſchießübungen und verwundete dabei die Ehefrau ſeines
Gärtners, deren Anweſenheit im Garten ihm nicht bekannt
ka, wo ſchwer, daß dieſelbe alsbald verſtarb.
Mainz. wei Studenten aus Straßburg über-fielen in der Nacht zum Dienstag einen nach Hauſe gehenden

jungen Mann, ſo daß dieſer blutüberſtrömt zuſammeubrach
und in das Hoſpital gebracht wurde. Gegen die beiden
Studenten iſt Unterſuchung eingeleitet.

Wahn (Schleswig). Auf dem Schie s a tz ereignete
ſich am Mittwoch ein ſchwerer Unglücksfall. Man fand näm
lich früh einen Kanonier des ſchleswig holſteiniſchen Fuß-
artillerie- Regiments Nr. 9 gräßlich verſtümmelt als Leiche auf.
Dem Bedauernswerten war der Bauch auf und der rechte
Unterarm wegeriſſen er muß unter ſchrecklichen Schmerzen
n Verletzungen erlegen ſein. Man vermutet, daß er einen
ogenannten Blindgänger gefunden hat, der ihm beim Han-

tieren krepiert iſt. Ein anderer Kanonier wurde beträchtlich
verletzt.

Vermiſchtes.
Das Geſchäft über alles! Die Spekulation auf dte

roheſten Jnſtinkte des Publikums ſcheint immer noch den reich
er Profit zu verbürgen. Das non plus ultra auf dieſem
Gebiete dürfte mit einer in den Handel gebrachten Poſtkarte
erreicht ſein, die den Brand des Karſtad t en G e chäfts
hauſes in jämmerlicher Mache darſtellt. Es gehört ſchon eine
gute Portion Unverfrorenheit, um keinen noch un parlamentari
ſcheren Ausdruck zu gebrauchen, dazu, aus einem furchtbaren
Unglück derart Kapital zu ſchlagen.

yfgerſtunde der Redaktion mittags von 412 bis
r.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

v

Teilterwagen, blau geſtrichen, mit
Eiſenachſen, ſolid gearbeitet, Stück
3 M., 4 M., 6 M., 8.50 M.

Leiterwaxeu. blau oder gelbgeſtrichen,
mit Eiſenachſen, ganz beſonders ſtark
gearbeitet, 7 M., 8.50 M., 10 M.,
12 M., 15 M., 18 M., 20 M., 24 M.

Sportwagen, ein und zweiſitzig, von
6 M. an bis zu den eleganteſten.

Sandwagen, Sandkarren in Holz
und Eiſen.

Spaten, Sehippen, HarKen, Giess-
Kannen, Eimer.

Sandformen in Holz und Blech.
Reifen, Croquetts, ſowie ſämtliche
Sommerspiele, Botanisiertrom-
meln. BRrottrommeln, Umhüänge-

Körbehen, Turngeräte
V in Arter Auswahl, zu be-

kannt billigen Preiſen. W

Fobert FYlötz,
17 Leipzigerſtraße I7.

Komplette

200 u. 400 MK.
in größter Auswahl.

emaill. Gegenſtänden

n für WMolkereien.
Anfertigung emaill. Schilder in allen Größen.

Burghardt Becher
Erſtes Geſchäft: Zweites Geſchäft:Leipzigerſtraße Fernſprecher 1226. Acariusſtr.-Ece

Neubau C. A. Krammnisech. (an der Halle).
Streng reelle Bedienung

Garantie auf jedes Stck. Umtauseh gestattet.

Viligſte Vezugsgiele engl. Kein

einziges u. grösstes Spezial-
Geschäft der Provinz Sachsen.

Küchen-Cinrichtungen
a 15, 20. 30. 40., 50, 60, 75, 100, 150,

D. Großes Lager in ſämmtlichen
Emaill. kompl.
Vaſchgarnituren

Hammerschlag's
Arbeits-
Mosen
werden

von
Jedem

zern 7getragen. S

Hoſen von 1 Mark au.
Jacken von 1,25 Mark an.
Weſten von 90 Pf. an.
Hemden von 80 Pf. an.

S, Meyer
nhaber:

Julius Hammersehlag.
36 Gr. II 26.

Hüte und Aützen
empfiehlt zu billigen Preiſen

Karl Bitwer,
Fleiſcherſtraßze 41.

Anſt. Schlafſt. off. Friedrichſtr. 52, I r.
Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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